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Vorwort

Ich mag nicht da� man von mir annehme ich habe weder 
Empfindungen noch Gem�thsbewegungen, wenn Ereignisse von 
hoher G�te oder gro�er Schuld vor meinen Augen vor�bergehn. Ich 
w�nsche vielmehr da� man mich eben so f�r f�hlend, als f�r denkend 
halte. Nennt man aber Unparteilichkeit, das Gute und B�se so zu 
behandeln als sey dazwischen gar kein wesentlicher Unterschied, so 
weise ich derlei Unparteilichkeit von mir und verl�ugne sie.
Friedrich v. Raumer: 'Polens Untergang', Vorwort (Leipzig 1832)

Der todte, kalte Buchstabe falscher Wissenschaft, und das Strohfeuer 
schwebelner Gef�hle sind gleich wenig werth. Echtes Wissen und 
F�hlen hingegen haben gleichen Rang, geh�ren zueinander und 
bedingen sich untereinander.
Friedrich v. Raumer: ' Spreu' (Nr. 628)

Der Historiker und Politiker Friedrich Ludwig Georg v. Raumer (* 14.5.1781, 
† 14.6.1873) ist zun�chst preu�ischer Staatsbeamter. M�glicherweise 
durch seine liberale, reformorientierte Haltung ger�t er mehrfach in
Konflikt mit staatlichen Obrigkeiten. Er entschlie�t sich, einen anderen 
Lebensweg einzuschlagen.1 1811 promoviert er an der Universit�t 
Heidelberg und wird anschlie�end als ordentlicher Professor f�r 
Staatswissenschaften und Geschichte an die Universit�t Breslau berufen, 
die er in den Jahren 1818/19 auch als Rektor leitet. Zwischenzeitlich 
unternimmt er in den Jahren 1815 bis 1817 Studienreisen durch 
Deutschland, in die Schweiz und nach Italien. Im Jahr 1819 folgt er einem 
Ruf an die Friedrich Wilhelm-Universit�t Berlin (die heutige Humboldt-
Universit�t). 1822/23 wird er zum erstenmal zu ihrem Rektor gew�hlt,
viermal im Laufe der Jahre zum Dekan der Philosophischen Fakult�t.

1 �ber seinen Jugendfreund Achim v. Arnim lernte Raumer Heinrich v. Kleist kennen. Im Rahmen 
seiner Verwaltungsfunktion f�hlt er sich gezwungen, Kleist erheblich zu sch�digen, was zum 
Zerw�rfnis zwischen Raumer und den beiden Freunden f�hrt. vgl. Reinhold Steig: 'Heinrich von 
Kleist's Berliner K�mpfe' (Berlin/Stuttgart 1901, S. 77-84: 'Kleist's Compromi�verhandlungen mit 
Friedrich von Raumer und der Staatskanzlei') sowie Roger Paulin: 'Friedrich von Raumer und Heinrich 
von Kleist: >Echte Geschicklichkeit zum verbessern<', in: Kleist-Jahrbuch 1988/89 (Berlin 1988, S. 
147-156) - Auch diese Vorf�lle k�nnten zum Abbruch der Verwaltungskarriere beigetragen haben.
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Dennoch wird bereits 1822 seine Rede zum 25j�hrigen Regierungsjubil�um 
K�nig Friedrich Wilhelms III., in der er sich f�r die konstitutionelle 
Monarchie einsetzt, mit einem Druckverbot belegt. 1928 wegen seiner 
Kritik am neuhumanistischen Gymnasium2 zu einer Geldstrafe verurteilt, 
wird ihm aufgrund der Schrift 'Polens Untergang' (Leipzig 1832) das 
neuerliche Rektorat verweigert.3

In Preu�en werden die Hoffnungen, die der Regierungsantritt Friedrich 
Wilhelms IV. (1840) bei Liberalen und Anh�ngern der deutschen Einigung 
zun�chst geweckt hatte, bald entt�uscht. Der neue K�nig macht aus seiner 
Abneigung gegen eine Verfassung und einen gesamtpreu�ischen Landtag 
keinen Hehl.

1842/43 ist Raumer zum zweitenmal Rektor der berliner Universit�t. - Am 
28. Januar 1847 h�lt er die hier dokumentierte Rede zur traditionellen 
"Ged�chtnisfeier" Friedrichs II.4 Die Allgemeine Deutschen Biographie
(ADB) referiert im Jahr 1888:

"Das Jahr 1847 brachte ihm, der von seiner Art nicht lassen konnte, einen 
vielbesprochenen Conflict. Am 28. Januar hatte er zur Ged�chtni�feier 
K�nig Friedrich’s II. in der Akademie der Wissenschaften in seiner 

2 Friedrich v. Raumer: '�ber die preu�ische St�dteordnung, nebst einem Vorwort �ber die b�rgerliche 
Freiheit nach franz�sischen und deutschen Begriffen' (Leipzig 1828)
3 1829/30 war �brigens Georg Wilhelm Friedrich Hegel Rektor. Er starb am 14. 11. 1831; Raumer 
schreibt dazu an Ludwig Tieck: "Soeben erhalte ich die sehr traurige Nachricht, da� Hegel gestern 
den 14. November an der Cholera gestorben ist. Schon immer war seine Gesundheit, besonders seine 
Verdauungswerkzeuge angegriffen, und Di�tfehler sollen hinzugekommen sein. Er ist der erste Mann 
von wahrer Bedeutung, der in Berlin dieser Pest erliegt. Sein Verlust ist zun�chst unersetzlich. Selbst 
seine Gegner m�ssen zugestehen, da� er eine ungemeine Kraft des Geistes besa�; er war ein starker 
Denker und wenn von seinem dogmatischen und dialektischen Standpunkte aus manches minder 
beleuchtet und klar erschien, so darf man eine solche Beschr�nkung auch der gr��ten menschlichen 
Naturen, nicht zu stark hervorheben. Ich habe ihn oft gegen unbillige Angriffe vertreten, ob ich gleich 
nicht leugne, da� er sich dergleichen auch selbst zu Schulden kommen lie�. Unsere Akademie, die ihn 
immer perhorrescirte, wird sich gegen kleinere Halbphilosophen wahrscheinlich nunmehr sehr 
nachsichtig erweisen. […] Mich schmerzt Hegel's Tod pers�nlich sehr, stets vertrug ich mich gut mit 
ihm, immer war sein Gespr�ch, selbst sein Examiniren (trotz der unbequemen Form) interessant und 
lehrreich. - Wie verg�nglich ist der Mensch, vor vier Tagen sa� Hegel drei Stunden abends im 
Tentamen neben mir, und wir sprachen heiter �ber sehr viele Gegenst�nde, und morgen um drei Uhr 
soll ich mit zu Grabe gehen." (in: Raumer: 'Lebenserinnerungen II' , Leipzig 1861, S. 349-50) 
In der Wikipedia (Version 28.4.2011) hei�t es: "Hegels Popularit�t und Wirkung weit �ber seinen Tod 
hinaus ist vor allem auf die Berliner Zeit zur�ckzuf�hren. Die Universit�t war ein wissenschaftliches  
Zentrum jener Zeit und wurde nach Hegels Tod �ber Jahrzehnte von den Hegelianern dominiert."
4 Bereits 1835 hatte Raumer w�hrend eines Englandaufenthalts gesandtschaftliche Briefe und Akten
aus dortigen Archiven durchgesehen und einen umfassenden Band mit kommentierten Exzerpten 
herausgegeben: 'K�nig Friedrich II. und seine Zeit (1740-1769)' (Leipzig 1836).
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Eigenschaft als Secret�r die Festrede zu halten. S. M. der K�nig Friedrich 
Wilhelm IV. befand sich, wenn wir nicht irren, selbst unter den Zuh�rern. 
Der Gegenstand, den R. sich f�r seine Rede erw�hlt hatte, des gro�en 
K�nigs religi�se Toleranz, war nach Lage der Dinge allerdings delicater 
Natur, und die Behandlung, die R. ihm angedeihen lie�, erweckte die nicht 
zur�ckgehaltene Mi�billigung vor allem des erlauchten Zuh�rers. Die 
Akademie hielt es f�r angezeigt, dem K�nige ihr tiefstes Bedauern �ber das 
Vorgefallene auszudr�cken und den in Ungnade gefallenen Redner insoweit 
zu entschuldigen, da� derselbe "nicht aus str�flicher Absicht, sondern nur 
durch unvorsichtige Ausf�hrung des Gegenstandes und Wahl des 
Ausdruckes gefehlt" und "jede pers�nliche Zurechtweisung ohne Widerrede 
hingenommen habe" u. dgl. Man konnte es unter diesen Umst�nden R. 
kaum verdenken, da� er sich entschlo�, diesem Vorgehen der Akademie 
gegen�ber sein Amt als Secret�r5 niederzulegen, und aus der Akademie 
selbst ausschied. D�rfen wir bei dieser Gelegenheit den religi�sen 
Standpunkt Raumer’s ber�hren, so kann man etwa sagen, er war 
entschiedener Protestant, aber ein Gegner jedes ausschlie�lichen 
Confessionalismus, und indem er f�r sich das Recht in Anspruch nahm, 
nach seiner Fa�on selig zu werden, durchaus bereit, jedem anderen ein 
�hnliches Recht zuzugestehen. Aus diesem Grunde wu�te er auch den 
Katholicismus von seiner besten Seite zu nehmen, was ihm namentlich als 
Geschichtsschreiber des Mittelalters wesentlich zu Gute kam." 6

Raumers gute Freundin Ida v. L�ttichau erw�hnt die Aff�re in einem Brief 
an Ludwig Tieck (der ebenfalls mit Raumer befreundet war) 
folgenderma�en: "Die Raumer'sche Angelegenheit hat nicht nur mein 
Interesse und Freundschaft f�r ihn sehr in Anspruch genommen, sondern 
mir doch auch noch mancherlei zu denken gegeben. Im Plutarch hei�t es 
von den Spartanern, 'die hier starben, sie sahen nicht im Leben noch 
Sterben die Sch�nheit, aber in dem, da� sch�n Beiderlei werde vollbracht.' 
Sollte nicht bei unserm Freunde auch eine Nemesis darauf beruhen, da� er 
oft das Gro�e nicht sch�n thut? Vereinigte er in seiner Rede die K�hnheit 

5 Seit 1827 war Raumer St�ndiger Sekret�r der Philosophisch-Historischen Klasse der Preu�ischen 
Akademie der Wissenschaften.
6 Artikel 'Raumer, Friedrich von' von Franz Xaver von Wegele in: Allgemeine Deutsche Biographie,  
herausgegeben von der Historischen Kommission bei der Bayerischen Akademie der Wissenschaften, 
Band 27 (1888, S. 403–414)
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und Kraft der Gesinnung mit der Sch�nheit und W�rde des Ausdrucks und 
der Form, so war ihm weit schwerer beizukommen. Es versteht sich inde�, 
da� er als der allein Siegreiche in der allgemeinen Meinung aus dem 
ganzen Handel hervorgegangen ist." 7 -

Da� die in Raumers Rede nur durch implizite Schlu�folgerungen 
herauslesbare subtile Kritik an der gegenw�rtigen Regierung (sprich: dem 
K�nig) zu einer derart r�ckgratlosen Reaktion seitens der 
Akademiemitglieder (also im wesentlichen Professorenkollegen!) gef�hrt 
hat, erhellt die gesellschaftlichen Zust�nde im damaligen Preu�en. 

Aufgrund erheblicher Finanzprobleme, aber auch wegen des wachsenden 
�ffentlichen Drucks, findet sich Friedrich Wilhelm IV. im Fr�hjahr 1847 
schlie�lich bereit, den von den Liberalen seit langem geforderten 
Vereinigten Landtag einzuberufen. Schon in seiner Er�ffnungsrede am 11. 
April macht der K�nig unmi�verst�ndlich deutlich, da� er den Landtag nur 
als Instrument der Geldbewilligung ansieht und keine Verfassungsfragen 
er�rtert sehen will. Er werde nicht zulassen, „da� sich zwischen unseren 
Herr Gott im Himmel und dieses Land ein beschriebenes Blatt gleichsam 
als zweite Vorsehung eindr�nge“. Da die Mehrheit des Landtags aber von 
Beginn an nicht nur das Etatbewilligungsrecht, sondern auch eine 
parlamentarische Kontrolle der Staatsfinanzen und eine Verfassung fordert, 
wird das Gremium bereits im Juni wieder aufgel�st. 

Ab 21. April 1847 kommt es aufgrund der extrem gestiegenen Kartoffel-
und Getreidepreise zu Unruhen und Pl�nderungen im berliner Stadtgebiet
('Kartoffelrevolution'). Karl August Varnhagen v. Ense notiert als Zeuge der 
Ereignisse "furchtbare Reden: 'Alle Reichen m�ssen todtgeschlagen
werden', Verw�nschungen gegen den K�nig und die Prinzen usw.." 8

7 'Wahrheit der Seele - Ida v. L�ttichau' (Leipzig 2010; Brief an Tieck Mitte April 1847) 
8 zitiert in: 'Die Chronik Berlins' (Dortmund 21991, S. 207) - Originalquelle ist mir nicht bekannt. - Ein 
bis heute ebenso am�santes wie lehrreiches Zeitdokument ist 'Vor und nach dem M�rz! Berliner 
Skizzen' des Journalisten Hermann Lessing (Berlin 1850). Faktenreich und sehr gut zu lesen ist die 
1848 im Aufbau-Verlag erschienene Monografie 'Berlin 1848' von Ernst Kaeber (Leiter des berliner 
Stadtarchivs bis 1913-1937, dann seines Amtes enthoben wegen der j�dischen Ehefrau, von der er 
sich nicht trennte, Wiedereintritt in seine Stellung 1945. Ab 1951 Leiter des Landesarchivs Berlin, im 
Westsektor.)
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Friedrich v. Raumer bleibt engagiert. In dem ADB-Artikel von 1888 hei�t es 
weiter: "Um aber auf den angedeuteten Conflict zur�ckzukommen, so 
erhielt die Popularit�t Raumer’s durch denselben, wie es zumal nach der 
damals herrschenden Stimmung in Berlin nicht Wunder nehmen konnte, 
erheblichen Zuwachs. Er wurde als ein M�rtyrer seiner �berzeugung 
gefeiert; seine bald darauf folgende Wahl zum Stadtverordneten war ein 
nicht zu verkennender Ausdruck dieser frondirenden Gesinnung."

Das liberale B�rgertum Berlins fordert �ffentlichkeit f�r die Sitzungen der 
Stadtverordnetenversammlungen; dies wird vom K�nig im Juli bewilligt. 
Frauen allerdings sollen grunds�tzlich ausgeschlossen bleiben!

Am 2. September 1847 werden bei der 'Offenburger Versammlung' von 
radikal-demokratischen badischen Politikern Grundrechte eingefordert. Das 
'Offenburger Programm' wird zur programmatischen Basis der 
demokratischen Bewegung in den deutschen L�ndern. Angesichts der 1847 
grassierenden Not in den unteren Bev�lkerungsschichten enth�lt es auch 
fr�hsozialistisches Gedankengut.  

Am 10. Oktober 1847 wird bei der 'Heppenheimer Tagung' das politische 
Programm der gem��igten Liberalen formuliert. Ein wesentliches 
Diskussionsergebnis ist die Forderung nach einem deutschen Nationalstaat 
und nach Gew�hrung von B�rgerrechten. Diese Forderungen k�nnen als 
Programm der gem��igten b�rgerlichen Kr�fte im Vorfeld der 
M�rzrevolution angesehen werden.

Im Oktober bis November 1847 schreibt Friedrich v. Raumer seine hier 
wiederver�ffentlichte Aphorismensammlung ' S p r e u ' nieder; sie erscheint 
anonym im Februar des Revolutionsjahres 1848.

Auf die b�rgerlich-demokratische Februarrevolution in Frankreich folgt im 
M�rz 1848 der revolution�re Aufbruch in Baden und Bayern, sp�ter in 
anderen L�ndern Mitteleuropas. Am 6. M�rz erste Unruhen in Berlin, am 
18./19. M�rz Stra�enk�mpfe. Ida v. L�ttichau schreibt am 21. M�rz an 
Raumer: "Ich wei�, da� ich viel von Ihnen verlange in diesem Augenblick zu 
schreiben, aber thun Sie es, wenn Sie k�nnen. Sie k�nnen sich denken, da� 
ich wie vernichtet bin. Bei solchen Gelegenheiten f�hlt man recht, wie 
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verwachsen man mit seinem Vaterlande ist, u ich habe diesen Kampf 
seiner S�hne untereinander gef�hlt wie eine Zerrei�ung meiner eigenen 
Eingeweide. Was mag Tieck gelitten haben, was m�gen Sie gelitten haben! 
Ich stehe erstaunt vor diesem, zwar nicht unerwarteten, aber trostlosen 
Trauerspiel. Und ist es zu Ende?!! Wenn auch nicht gleich, so schreiben Sie 
mir doch in den n�chsten Tagen u geben Sie mir die F�den zu Allem. Die 
Berliner Zeitungen sagen nicht alles, u die Leipziger verf�lschen. Welcher 
Abgrund liegt vor uns! – Ich f�ge nichts hinzu: der trostlosen 
Betrachtungen, des gerechten Unwillens, des tiefsten Jammers gebe es 
kein Ende: alles die� geht bis ins innerste Herzblut u l��t kaum Worte zu. 
Ob ich Angeh�rige verlohren in diesen gr��lichen Tagen kann ich noch 
nicht wissen. Jetzt f�r’s erste ist nur der Gedanke an das Vaterland 
ueberwiegend."

�brigens steht ein anderer L�ttichau auf der Gegenseite an vorderster 
Front. Der Bataillonskommandeur Philipp Theodor Graf v. L�ttichau 
ver�ffentlicht 1849 seine 'Erinnerungen aus dem Stra�enkampfe, den das 
F�slier-Bat. 8ten Inf.-Rgts am 18. M�rz 1848 in Berlin zu bestehen hatte, u. 
d. Vorg�nge bis zum Abmarsch desselben am 19. vormittags 11 Uhr'. Sie 
zeigen glorifizierend-bornierte Identifikation mit dem tradiierten K�nigtum, 
dem gegen�ber jede demokratische Regung als verbrecherische Negierung 
einer von Gott gewollten Ordnung verstanden wird.

Friedrich v. Raumers Engagement in diesen Tagen und Wochen sowie seine 
Einsch�tzung der gesellschaftlich-politischen Situation wird sehr deutlich in 
seinem Tagebuch, ver�ffentlicht in Form von fiktiven Briefen;9 deren erster
ist in der vorliegenden Publikation dokumentiert. Nach Frankfurt ging 
Raumer als Abgeordneter der Nationalversammlung. Ida v. L�ttichau 
schreibt ihm in diesem Zusammenhang am 23. August: "Dabei bin ich aber 
weit entfernt, an der Gegenwart solch ein Mi�fallen zu haben wie so viele 
Menschen: im Gegentheil. Ich finde es schon der M�he Werth, dieses St�ck 
Weltgeschichte mitzumachen: es ist ein Kapital, was vorzugsweise vom 
Welt-Geist mit intressanten Ziffern bezeichnet ist. Sie m�ssen nun wissen, 
da� ich f�r das Frankfurter Parlament schw�rme – da� ich finde, da� die 
Deutschen (trotz �u�erster Linke u Rechte) sich ein unverg�ngliches 

9 'Briefe aus Frankfurt und Paris 1848–1849' (Leipzig. 1849, 2 Bde.)
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Denkmal von M��igung u. Weisheit errichtet haben, da� sie das 
Unglaubliche geleistet haben, u erst die Nachwelt es w�rdigen wird, wie 
gro� die Gesinnung ist, wie reich die intellektuelle Macht, wie m��ig u 
besonnen der Gang der ganzen Verhandlungen." 10

Jedoch wird im November 1948 der Sieg der reaktion�ren Staatsmacht 
�ber die liberal-republikanischen Str�mungen der Deutschen Revolution 
zumindest in Preu�en offensichtlich. In Berlin wird der Belagerungszustand 
verh�ngt, mit 50000 Soldaten wird "Ruhe und Ordnung" hergestellt. Die 
neuen demokatischen Presseorgane werden wieder verboten.

Friedrich v. Raumer bleibt im Lager der demokratischen Kr�fte. Er wird 
Gesandter der 'Provisorischen Zentralgewalt' (der ersten gesamtdeutschen 
Regierung) in Frankreich, 1849 ist er Mitglied des Gothaer Nachparlaments, 
in dem nationalliberale frankfurter Abgeordnete zusammenkamen.
Anschlie�end wird er noch f�r einige Jahre in die Erste Kammer des 
Preu�ischen Herrenhauses gew�hlt.

Im Zusammenhang dieser politischen Entwicklungen ist seine hier 
dokumentierte Rede vom 28. Januar 1847 vermutlich wohlbedachter 
politischer Impuls. Dabei ist der Historiker alles andere als ein Volkstribun, 
eher ein feinsinniger, achtsamer Denker und homme des lettres. Obwohl er 
einer parlamentarischen Demokratie (nach dem Vorbild Nordamerikas) 
grunds�tzlich wohlwollend gegen�bersteht, mag er f�r preu�ische und 
deutsche Verh�ltnisse zumindest in diesen Jahren nicht verzichten auf 
einen �ber den Parteien stehenden Monarchen. Die soziale Situation der 
Arbeiterschicht, der kleinen Leute ist ihm zweifellos fremd; von daher kann 
ihn das rhetorische Kampfget�mmel der "Radikalen" nur erschrecken. 
Dennoch ist Friedrich v. Raumer einer der wenigen preu�ischen Adeligen, 
die schon lange vor der M�rzrevolution f�r menschenw�rdigere soziale 
Verh�ltnisse eingetreten sind. 11

10 'Wahrheit der Seele - Ida v. L�ttichau' (Erg�nzungsband; Leipzig/Berlin 2012)
11 In diesem Sinne wird Raumers hier dokumentierte 'Friedrich'-Rede in Ernst Kaebers Chronik 
gew�rdigt, auf die ich noch zur�ckkommen werde (S. 22). - Leider wird er heutzutage manchmal  
verwechselt mit Karl Otto v. Raumer (1805-1859). Dieser war 1850-58 preu�ischer Kultusminister und 
ein Hauptvertreter des orthodox-absolutistischen Lagers. - Ein Bruder Friedrich v. Raumers war der 
bedeutende Geologe und P�dagoge Karl Georg v. Raumer (1783-1865)
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Friedrich v. Raumer geh�rt zum Kreis um Ludwig Tieck, mit Ida v. L�ttichau 
ist er seit 1831 eng befreundet. 1829 gr�ndet er die Reihe 'Historisches 
Taschenbuch' (bis 1859), als deren Herausgeber er fungiert. 1823-25 
erscheint in sechs B�nden die 'Geschichte der Hohenstaufen', an der 
Raumer seit 1807 gearbeitet hat und die seinen damaligen Ruhm 
begr�ndet. Es gilt neben Leopold v. Rankes 'Geschichte der romanischen
und germanischen V�lker 1494-1535' (1824) als "Hauptwerk idealistisch-
romantischer Geschichtsschreibung" (Alfred Milatz), das durch die 
Beschreibung der deutschen Nationswerdung Aufsehen erregt.12

1841 begr�ndet er den 'Verein f�r wissenschaftliche Vortr�ge', im Rahmen 
dessen "popul�ren Vortr�ge zu gemeinn�tzigen Zwecken" stattfanden. 
Raumer wendet sich gegen Latein als Wissenschaftssprache, um breiteren 
Bev�lkerungskreisen Zugang zu fachlicher Bildung zu erm�glichen. Auch 
die  ersten Volksbibliotheken Deutschlands gehen wesentlich auf seine 
Initiative zur�ck. Von 1849 bis 1865 h�lt Raumer mit gro�em �ffentlichen
Erfolg Vorlesungen f�r Frauen, wor�ber sich manche seiner akademischen 
Kollegen mokieren.13

In der NDB (2003) hei�t es: "Wegen seiner erz�hlerischen Qualit�ten 
gesch�tzt, konnte Raumer durch die inkonsequente Anwendung der 
quellenkritischen Methode nicht innovativ auf die Geschichtswissenschaft 
wirken. Aus diesem Grund blieb seine 'Geschichte Europas seit dem 
f�nfzehnten Jahrhundert' (8 Bde., 1832–50) kaum rezipiert. Durch den 
politischen Stimmungswechsel seit der Jahrhundertmitte und dadurch, da� 
Raumer keine Schule gebildet hatte, wurde sein Werk bald durch das 
Schaffen der preu�isch-kleindeutschen Historiker �berschattet." - Zwei 
verschiedene wissenschaftliche bzw. politische Paradigmenwechsel haben 

12 teilweise nach: Jordan, Stefan, „Raumer, Friedrich Ludwig Georg“, in: Neue Deutsche Biographie 21 
(2003, S. 201-202) 
13 Zu seinem lebenslangen Engagement f�r Entfaltungsm�glichkeiten von Frauen siehe auch seine 
Vorlesung: 'Zur Geschichte der weiblichen Geschlechts bei den alten V�lkern', in: 'Vorlesungen �ber 
die alte Geschichte, Teil 1 und 2' (Leipzig 1821, 21847, 31861; hier: 2. Aufl., Teil 2, S. 546-573). 
Seine Unterst�tzung der jungen Schriftstellerin Adelheid Reinbold (siehe bei www.autonomie-und-
chaos.de) steht vielleicht auch in diesem Zusammenhang.
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die Aufmerksamkeit potentieller LeserInnen der n�chsten Generationen 
von Raumers Werk abgelenkt, - Pech gehabt!

Heute wissen wir, da� die idealisierende Orientierung der Romantik an 
Sozialformen des Mittelalters wesentlich beigetragen hat zu einem B�ndnis 
zwischen Adel und B�rgertum, das sich verh�ngnisvoll auswirkte f�r die 
deutsche Geschichte. Bekannt ist Bettine v. Arnims naiv-hoffnungsvoller 
Kontakt zu Friedrich Wilhelm IV ('Dies Buch geh�rt dem K�nig', 1843); auch 
in Ida v. L�ttichaus Briefen aus dem Vorm�rz zeigt sich eine heutzutage  
irrational anmutende Neigung, bis zuletzt noch auf den K�nig, auf den Adel 
zu hoffen. Auch Raumer tr�gt durch bestimmte historische Darstellungen
zweifellos bei zu dieser geschichtlichen Sackgasse. Eine restaurative, 
reaktion�re Haltung nimmt er dennoch zu keiner Zeit ein, so wenig wie 
Bettine v. Arnim oder Ida v. L�ttichau.

Auch damals gab es viele Varianten politisch-gesellschaftlichen oder 
philosophisch-spirituellen Bewu�tseins, nicht nur diejenigen, die 
retrospektiv zu klar voneinander geschiedenen Kategorien, politischen 
Fronten und wissenschaftlichen Schulen verdichtet werden.
Gesellschaftliche Entwicklungen werden nicht von wenigen im Rampenlicht 
stehenden Protagonisten 'gemacht'; viele einzelne tragen zu ihnen bei, 
deren individuelles Potential jeweils in ihrer konkreten Lebenssituation sich 
entfaltet - zum Schlechten wie zum Guten.

Interdisziplin�re Achtsamkeit, oft (auch bez�glich Raumer) als 
"Dilettantismus" diffamiert, ist Grundlage eines f�r die �berwindung der 
neuzeitlichen Verdinglichung bedeutsamen Paradigmenwechsels.14

Wissenschaftliche Au�enseiter oder Quereinsteiger tragen zu allen Zeiten 
erheblich bei zur �berwindung von Berufsblindheit und paradigmatischen 
Erstarrungen. Da� Friedrich v. Raumer bei der Beurteilung historischer, 
sozialer Situationen oft st�rker sein Herz sprechen l��t als quellenkritische 
Methodik, k�nnte durchaus Anla� sein, ihn neu zu entdecken - vielleicht 
nicht als akademischen Historiker, aber als historisch achtsamen und 
tiefgr�ndig kritischen Humanisten, der manche problematischen Momente 
heutigen Bewu�tseins ersp�rt hat, - Themen wie Ideologisierung, 

14 vgl. 'Spreu', Aphorismus Nr. 718.
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Verdinglichung, �berwindung der Geist/K�rper-, Denken/F�hlen-Dichotomie
und Relativierung der christlichen Dogmatik. Seine unpr�tenti�se 
Redlichkeit schl�gt eine mitmenschliche Br�cke zu uns (was nicht 
ausschlie�t, da� wir manche seiner Auffassungen entsetzlich finden 
k�nnen!). - Besonders deutlich wird Raumers ansatzweise durchaus 
dialektische Verbindung von 'preu�ischen Sekund�rtugenden' und 
romantischer Idealisierung, gelassenem Gottvertrauen und 
aufkl�rerischem, demokratischem Engagement in seiner hier neu 
herausgegebenen Aphorismensammlung 'Spreu', die der Autor 
urspr�nglich im Jahr 1848 ver�ffentlicht - wenn auch anonym! In ihr wird 
der Schritt f�r Schritt ambivalente �bergang in die "entzauberte Welt" 15

im 19. Jahrhundert als individueller Bewu�tseinsproze� sinnlich 
nachvollziehbar. Moralische und ontologische Kategorien werden 
fragw�rdig, aber was kann oder soll an ihre Stelle treten? Unverkennbar 
wird das zeittypische tiefverwurzelte Bed�rfnis nach hierarchischer 
Orientierung, "Sicherheit tiefer �berzeugungen" (Nr. 610) und 'Alphatieren'
(Gott, K�nig, ihm �berlegene M�nner).16 Bedeutsam noch f�r uns sind 
Raumers wasserklar formulierte Fragen zu Widerspr�chen ideologisch-
weltanschaulicher Paradigmen (z.B. Nr. 527). Sein zweifellos 
tiefverwurzelter (gleichwohl undogmatischer) Glaube an Gott kollidiert 
zunehmend mit seiner (ebenso undogmatischen) aufkl�rerischen 
Vernunft.17 Und selten l��t sich historischer Bedeutungswandel von 
Begriffen und Ph�nomenen �hnlich konkret beobachten. An etlichen
Gedankeng�ngen (z.B. Nr. 386) wird deutlich, wie der idealistisch-
humanistische Impuls eines aufkl�rerischen Fortschritts notwendigerweise 
die verdinglichende Abgrenzung von allem "Nichtidentischen" (Adorno)
impliziert. - �ber diese Aphorismensammlung k�nnte ich mir ein 
sozialgeschichtliches Seminar innerhalb des Politologie- oder 
Soziologiestudiums vorstellen!

15 Max Weber: 'Wissenschaft als Beruf' (1917)
16 - dem gegen�ber Frauen eine grundlegend andere Kategorie Wesen darstellen! �brigens lie�e sich 
fragen, wohin diese �berich-orientierten Bewu�tseins-Muster seit damals sich entwickelt haben. (Vgl. 
auch 'Der Gotteskomplex' von Hans Eberhard Richter.)
17 An manchen Stellen dachte ich an Friedrich Nietzsche, - der zu diesem Zeitpunkt erst gerademal 
geboren war. 
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Auch anderswo in seinem Werk zeigt Friedrich v. Raumer feines Gesp�r f�r 
das Spannungsverh�ltnis zwischen zunehmender Individualisierung und 
allt�glichen Entfremdungsmomenten.18 So hei�t es in der fr�hen Novelle 
'Marie': "..w�hrend ich unter einem Haufen verliebter Leute nicht mehr, 
wie wohl sonst, die ewige Harmonie der Geister und Herzen zu vernehmen 
glaube, sondern mich eine Angst ergreifen kann, wie wenn ich in die 
Werkstatt eines Uhrmachers trete, und das unerm�dliche Geschw�tz seiner 
R�derwerke mich bet�ubt, welche sich wohl auch einbilden, einig, 
harmonisch und aus eigener Kraft einen gehaltreichen Lebenslauf 
durchzudenken, durchzuf�hlen und durchzusprechen".

Inzwischen schl�gt gnadenlos aufgekl�rte ("entzauberte") Welt in 
s�mtlichen sozialen Bereichen um in die "Verzauberung" totaler
Verdinglichung.19 - Achtsamkeit f�r historische �bergangsformen, 
Weggabelungen und kreative Einzelg�nger zwischen den ideologischen 
Fronten (wie Raumer oder Bettine v. Arnim, Ida v. L�ttichau oder Carl 
Gustav Carus) k�nnte beitragen zu den heutigen Bem�hungen, diese Krise
der Menschenwelt individuell und strukturell zu �berwinden. 

Hinsichtlich der 1828 entstandenen, jedoch erst 1869 ver�ffentlichten,
psychologisch tiefgr�ndigen und handwerklich meisterhaften Novelle
'Marie' kann ich mich nur Dorothea Tiecks Worten anschlie�en. Selbst 
wenn Raumer nichts anderes je ver�ffentlicht h�tte, sollte sein Andenken 
um dieser Erz�hlung willen bewahrt bleiben!

Entdeckt hatte ich Friedrich v. Raumer als Adressaten der von tiefer 
Verbundenheit bestimmten Briefe Ida v. L�ttichaus.20 Sie wird meist mit 
Ludwig Tieck und Carl Gustav Carus assoziiert, - Raumer hatte jedoch keine 
geringere Bedeutung f�r Ida. Gegen�ber der schw�rmerisch-poetischen 
Verehrung f�r Tieck und der psychologisch-philosophischen Reflexion mit 
Carus war Raumer eher der Lebensfreund, mit dem Erfahrungen, 

18 Karl Marx analysierte das Ph�nomen der Entfremdung in diesen Jahren umfassend; ver�ffentlicht 
wurden seine diesbez�glichen Arbeiten ('�konomisch-philosophische Manuskripte', 'Thesen �ber 
Feuerbach', 'Die deutsche Ideologie') allerdings erst Jahrzehnte sp�ter.
19 vgl. Max Horkheimer/Theodor W. Adorno: 'Dialektik der Aufkl�rung' (1947/1969)
20 Erstver�ffentlichung des vollst�ndigen Briefkonvoluts in: 'Wahrheit der Seele - Ida v. L�ttichau. 
Erg�nzungsband' (Berlin 2012; www.autonomie-und-chaos.de). Die dazugeh�rigen Briefe Raumers  
sind leider verschollen.

www.autonomie-und-chaos.de
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Empfindungen und �berlegungen zu vielen Themen gleichberechtigt und 
vertrauensvoll ausgetauscht werden konnten.21 Im Zusammenhang 
gelesen, entfaltet sich zwischen Ida v. L�ttichaus Briefen und den hier
wiederver�ffentlichten Arbeiten Raumers eine spannungsvolle Zwiesprache 
des kulturellen und politischen Bewu�tseins jener Zeit.

In Berlin erinnert au�er seiner Grabstelle auf dem Dreifaltigkeitsfriedhof II 
(in der kreuzberger Bergmannstra�e) und der nach ihm benannten 
Stadtteilbibliothek in der Dudenstra�e nichts mehr an Friedrich v. Raumer. 
Die Raumerstra�e meint nicht ihn, sein Haus in der Kochstra�e 67 wurde 
von den Erben verkauft und anschlie�end abgerissen. In einer 
zeitgen�ssischen Pressemeldung hie� es, eine Gedenktafel w�rde "an dem 
gesch�ftlichen Zwecken dienenden Neubau angebracht werden."

Herrn Dr.-Ing. Friedrich v. Raumer danke ich herzlich f�r seine 
Unterst�tzung dieser Publikation. Dr. v. Raumer - Nachfahr des Geologen 
und P�dagogen Karl v. Raumer, unseres Friedrich Bruder - verf�gt �ber 
eine beeindruckende Sammlung von Raumeriana; fachlich Interessierte 
k�nnen sich mit ihm in Verbindung setzen.22

Mondrian W. Graf v. LÅttichau

21 Nicht unterschlagen m�chte ich an dieser Stelle den lebenslangen, meist brieflichen Austausch mit 
ihrer Schwester Rosalie v. Bojanowsky. Zweifellos z�hlte auch sie zu den f�r Ida bedeutsamsten 
langj�hrigen Kommunikationspartnern.
22 Friedrich.von.Raumer@t-online.de
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Friedrich v. Raumer

Marie 23

I.

In einer der angesehensten St�dte des n�rdlichen Deutschlands lebte ein 
Mann, dem wir den Namen Adalbert geben wollen. Er war in den Jahren, die 
man um so lieber die besten nennen h�rt, als sich das Gef�hl aufdr�ngt, es 
m�chten gar bald diejenigen folgen, von denen es hei�t: sie gefallen uns 
nicht. Eine zufriedene, obgleich kinderlose Ehe, wenige, aber sichere 
Freunde, und rege Theilnahme f�r Wissenschaft und Kunst, boten inde� (so 
schien es) hinreichende B�rgschaften f�r die lange Dauer eines heiteren und 
zufriedenen Daseins. Derjenige Abschnitt unseres Lebens, sagte Adalbert oft, 
mag wohl der reizendste und gl�cklichste sein, wo wir r�ckw�rts unseren 
Eltern und einem fr�heren Geschlechte noch theilnehmend die Hand reichen 
k�nnen, und Kinder gleichzeitig schon unseren Blick f�r die Zukunft 

23 Erstver�ffentlichung in: Friedrich v. Raumer: 'Literarischer Nachla�' (Zweiter Band; Berlin 1869;  
Seite 64-94). Im Vorwort zu der zweib�ndigen Ausgabe des 'Literarischen Nachlasses' schreibt 
Raumer: 
"Marie (1828). Dieser vor 40 Iahren von mir niedergeschriebenen Erz�hlung, liegen durchaus keine 
geschichtlichen Thatsachen zum Grunde. Sie ist von mir ganz erfunden, und machte in der 
Handschrift damals auf ausgezeichnete M�nner und Frauen einen gro�en, durchaus unerwarteten 
Eindruck, So schrieb mir L. Tieck am 2. April 1829 ([Raumer:] 'Lebenserinnerungen 2', 289, 305): 
'�ber Ihre Novelle Marie h�tte ich Ihnen nur gleich schreiben sollen, wie Herz und Fantasie ganz voll 
davon waren. Lange hatte mich nichts so sehr aufgeregt, ja ersch�ttert.'
Und die edele Dorothea Tieck schrieb mir: „Ihre Novelle hatte mich, als ich sie zum ersten Male las, 
so ersch�ttert, da� ich einige Zeit k�rperlich wie vernichtet war. — Ich kann Ihnen nicht sagen wie 
viel ich �ber das kleine Werk (das in so engem Raume so unendlich viel umfa�t) nachgedacht habe, 
wie es dazu beigetragen hat mein Gem�th zu reifen und mir �ber so Manches, was in meiner Seele 
noch dunkel, ein Licht verbreitet.' 
Wenn nun die, auf diesem Boden wachsenden Werke der gr��ten Meister, im Ablaufe der Zeit an 
Bedeutung und Wirksamkeit verlieren, wie vielmehr der Versuch eines Unbegabten! Daher bin ich 
�berzeugt, jene Erz�hlung k�nne in unseren Tagen keineswegs den fr�heren Eindruck machen. Weil 
sich indessen einzelne M�nner und Frauen auch noch jetzt in dieselbe hineindachten und f�hlten, und 
sie ein Zeugni� ablegt �ber meine Pers�nlichkeit, so mag man ihr einen Platz in meinem Nachlasse 
g�nnen."
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sch�rfen. Nur wenige Beg�nstigte erhalten sich l�ngere Zeit auf dieser H�he 
des Lebens; mit dem Tode der Eltern kulminiren wir, und der Morgenglanz,
welcher die freundlichen Gesichter unserer Enkel umgiebt, ist zugleich
unsere eigene Abendr�the.

Mit dieser mathematisch-chronologischen Betrachtungsweise war Adalberts 
Frau nicht einverstanden. Der Mensch, entgegnete sie, lebt sein Leben nicht 
ab, wie eine Uhr oder andere Maschine, mancher ist alt in der Jugend, 
mancher jung im Alter. Gilt dies, fragte Adalbert, f�r Lob oder Tadel? - Es 
kann Beides sein, antwortete sie, und ich finde es gar nicht poetisch, da� man 
wie eine Magnetnadel immer nach einer und derselben Stelle hinsehe, immer 
auf der geraden Stra�e durchs Leben fahren m�sse, und (Gott wei� aus 
welchen moralischen Gr�nden) Mond und Sterne, Berg und Thal zur Seite, 
nicht betrachten oder besuchen d�rfe. - Beruhige Dich, liebe Frau, erwiederte 
Adalbert, selbst die Magnetnadel hat ihre Deklinationen und Inklinationen; -
wie die charakterfesten M�nner, fiel jene ein, und auch Du w�rdest 
schwerlich alle Seitenwege verschm�hen, wenn die Mannigfaltigkeit Deines 
Lebens dadurch erh�het und das Kulminiren etwas aufgehalten w�rde. - So 
h�tte ich ja, bemerkte Adalbert, f�r solche F�lle im voraus Deine 
Lossprechung? - Schon um Recht zu behalten, d�rfte ich sie Dir nicht 
versagen, doch wiederhole ich meine Warnung: nur diejenigen M�nner 
haben Gl�ck bei den Frauen, welche entweder ganz von ihrem Verstande 
beherrscht werden und mit dessen H�lfe auch unser Geschlecht kalt, aber 
sicher bezwingen; oder die sich ganz ihrem Gef�hle hingeben und dann jede 
Art der Unterjochung leicht f�r h�here Freiheit halten. Wer sich hingegen, 
wie Du, in der vielleicht sonst �berall gl�cklichsten und weisesten Mitte h�lt, 
wessen Kopf und Herz in steter Wechselbewegung und Wechselwirkung 
steht, wird mit Weibern Nichts, oder nur Trauriges erleben. - Da br�chest Du 
ja den Stab �ber unsere eigene Ehe? - Mit nichten: vielmehr bin ich 
�berzeugt, da� du erst nach langem Wogen und Schwanken zu dem 
Gleichgewicht gekommen bist, das einem guten ruhigen Ehemanne geb�hrt. 
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- Du magst so unrecht nicht haben, wogegen ich versichern kann, da� wenn 
ich mich nochmals verheirathen sollte, ich aus allen Weibern und M�dchen 
zum zweitenmal Dich erw�hlen w�rde. Kannst Du mir wohl eine �hnliche 
Versicherung ertheilen? - Das kann ich nicht, schon weil ich weniger M�nner 
kenne und beobachtet habe, als Du vielleicht Weiber und M�dchen; wogegen 
ich Dir verspreche es nicht �bel zu deuten, denn Du einst doch noch finden 
solltest, da� ich nicht den Inbegriff aller Vortrefflichkeiten des ganzen 
weiblichen Geschlechts allein besitze.

II.

In dem Hause, welches Adalbert bezogen hatte, lebten noch mehrere 
Familien, und unter andern bei einer verst�ndigen, wohlhabenden Wittwe 
zwei M�dchen, die von ihr als entfernte Verwandte, Freundinnen oder 
Gesellschafterinnen betrachtet wurden. Die eine, Friederike, eine bewegliche, 
zierliche Blondine, geh�rte zu denjenigen Sch�nheiten welche den 
allgemeinsten Beifall finden, weil ihr Benehmen, ihre Freundlichkeit und 
angenehme Heiterkeit gar nicht erlauben, die Formen des K�rpers 
k�nstlerisch streng zu beurtheilen, oder den geistigen Werth solcher Naturen 
im Vergleich mit anderen kritisch abzusch�tzen.

Fast das Gegentheil war ihre Fruendin Marie, gr��er, voller, edler, schwarze 
Haare, dunkele Augen, scharf gezeichnete Augenbrauen, eine gebogene 
Nase, Z�hne wie Perlen, und �berhaupt ein ernster Kopf der eher italienisch, 
als deutsch zu nennen war.

Da� Adalbert, wenn er diesen M�dchen im Hause begegnete, h�flichst 
gr��te, versteht sich von selbst; auch wird sich Niemand wundern, da� er 
bald Gespr�che anzukn�pfen suchte, auf welche Friederike mit heiterer 
Gewandtheit einging, und die, ohne je eine gr�ndliche Wendung zu nehmen, 
oder einen eigentlichen Inhalt zu haben, doch (wie sich aus der h�ufigen 
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Wiederkehr ergab) beiden Theilen als eine sehr angenehme geistreiche 
Unterhaltung erschienen. Nicht selten war Marie hiebei gegenw�rtig, doch
wollte es Adalberten nie gelingen, sie in das Gespr�ch zu ziehen, sie blieb 
einsilbig und kalt. Ja einige Male, als sie ihn mit ihren dunkelen Augen von
der Seite ernst anblickte, verlor er den Faden seines Gespr�chs; denn sie 
schien ihm zu sagen: euer nichtiges Hin- und Herreden erscheint mir 
l�ppisch, ja ver�chtlich! - Diese Pedanterie des Ernstes, welche unserem 
Freunde von jeher zuwider gewesen war, dies abgebrochene, kurz 
angebundene Wesen, welches sich gar zu gern als etwas H�heres und 
Edleres geltend zu machen sucht, erzeugte in ihm eine Art von Widerwillen 
gegen Marie, und die Neigung ihr bei sich bietenden Gelegenheiten zu 
widersprechen, damit sie fernerhin seine Gespr�che mit Friederike nicht 
st�re. Insbesondere qu�lte er sie einst mit Entwickelung seines 
Lieblingssatzes: da� es keinen rechten Tiefsinn ohne Heiterkeit , und keine 
�chte Heiterkeit gebe, durch die sich nicht ein Faden edler Melancholie 
hindurchziehe.

Diese zurechtweisenden Fingerzeige verfehlten aber ihre Wirkung: Marie 
schien seitdem �fter ihre Freundin zu begleiten, und deren Gespr�che mit 
Adalbert absichtlicher zu vernichten; soda� er gleichsam aus Nothwehr sich 
gegen Marie wandte, und Friederike in schweigender Erwartung daneben 
stand, bis das ernstere Gespr�ch ein Ende nahm, und ein heiterer Anhang 
scheinbar Frieden und Gleichgewicht herstellte. Doch war und blieb 
Adalbert nur zu Friederiken in einem ruhigen, heitern Verh�ltnisse, w�hrend 
ihm das Sonderbare in Mariens Natur ein R�thsel blieb, welches zu l�sen, 
eben nicht der M�he verlohne.
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III.

Wie alle M�dchen in unseren Tagen, lasen auch diese beiden, und Adalberts 
reiche B�chersammlung ward um so mehr in Anspruch genommen, als die 
m�tterliche Freundin, oder Tante, bei der sie sich aufhielten, weder B�cher
besa�, noch in Lesegesellschaften eintreten wollte. Die Auswahl ward
unserem Freunde aber doppelt schwer, indem Marie die geliehenen Werke in
der Regel ohne weitere Bemerkungen zur�ckgab, und Friederikens Urtheile 
zeigten, da� sie sich am meisten �ber solche freute, welche viele Thatsachen 
und Verwickelungen wie ein buntes Schattenspiel an der Wand dem Auge 
vor�berf�hren. Und mit solchen Romanen war die Sammlung unseres 
Freundes gerade am wenigsten reich versorgt. So kam denn allm�lig 
manches Buch an die Reihe, welches Adalbert anfangs f�r unpassend 
gehalten hatte. In dem Ma�e aber, als Friederikens Leselust abzunehmen 
schien, wuchs die Mariens, und was jene schnell zur�ckgegeben hatte, erbat 
sich diese wohl zum zweiten Male. Ich m�chte wissen, sagte sie einst bei 
R�ckgabe eines Buches, was Sie von dieser Stelle urtheilen. Sie lautete wie 
folgt: 

"Wir werden auf der Erde mehrere Male geboren, und sterben mehrere Male. Jede 
Ächte Freundschaft, jede wahre Liebe, jede neue ErkenntniÅ in Natur, Wissenschaft 
und Kunst, ist eine Wiedergeburt, von wo ab ein neues, anderes Leben beginnt. 
Solche Wiedergeburten verschmÄhen, heiÅt Çberhaupt nicht leben. Sie sind aber 
unmÉglich ohne ein mehrfaches Sterben. Wer nicht seine unreifen Freundschaften, 
seine schwÄchlichen Liebschaften, seine Lieblingsvorurtheile in Wissenschaft und 
Kunst muthig zu Grabe tragen kann, wird von ihnen selbst in das Grab gezogen, 
und seinem Leichensteine gebÇhrt die Inschrift: er war dem Nichtigen treu im Leben 
und bis zum Tode."

Liebe Marie, sagte Adalbert, die erste H�lfte dieser Stelle scheint mir sehr 
deutlich und richtig; - ja wohl, unterbrach sie ihn, aber die letzte? - Die letzte 
mag im Allgemeinen eben so wahr sein; bei der besonderen Anwendung 
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d�rften aber freilich Zweifel und Schwierigkeiten nicht ausbleiben. Das 
Neue, das uns sch�n, wahr und gut erscheint, ergreifen wir in der Regel mit 
freudiger Sicherheit; wenn aber die Bewunderung, welche wir f�r einen 
Schriftsteller hegten, abnimmt, eine Jugendfreundschaft sich aufl�set, die 
Rosengluth der ersten Liebe erbleicht, so mu� jeder denkende und f�hlende 
Mensch eine Zeit lang an sich und Anderen irre werden, und das 
Hinsterbende kann nicht ohne Schmerz und Wehmuth geopfert, das Neue 
nicht darohne geboren und ergriffen werden. - Mu� denn aber jedesmal, 
fragte Marie, das Neue den Untergang des �lteren in sich schlie�en? Soll ich
Schiller nicht mehr achten, seit Sie mich mit Shakespeare bekannt machten, 
mu� ich meine Jugendfreundschaften aufgeben, weil sie mir nicht mehr Alles 
in Allem sein k�nnen? - Keineswegs, fiel Adalbert ein, ein wahrhaft t�chtiger 
Mensch kann und darf nie den Faden seiner Entwickelung so willk�rlich und 
gewaltsam abrei�en. Gleich wie aber auf einer Reise die Gegenst�nde, denen 
wir uns n�hern, an Gr��e zunehmen, und sobald wir an ihnen vor�ber sind, 
wiederum kleiner werden; so stellt sich auch in den verschiedenen 
Abschnitten unserer Lebensbahn dasselbe verschieden an Gr��e, Werth und 
Wichtigkeit, und dadurch im rechten Lichte und richtiger Perspektive dar. -
Nur das Unerme�liche, Ewige, unbedingt Wahre ist �ber diesen Wechsel des 
Erscheinenden erhaben; aber selbst am Hmmel mu� sich der Mond 
demselben unterwerfen und nur Sonne und Sterne stehen sicher und fest da, 
ohne Wandel und Ver�nderung.

Ob sich da oben etwas �ndern oder nicht �ndern soll, bemerkte Marie, 
k�mmert mich wenig; wenn aber eine Bekannte mir vorwirft, da� ich sie 
nicht so oft wie sonst besuche, eine andere da� ich ihr seltener schreibe, da 
kann ich abwechselnd recht wehm�thig und recht zornig werden, und ich 
wei� selten was ich sagen, oder nicht sagen soll.

Sagen Sie, erwiederte Adalbert, so viel wie irgend m�glich die Wahrheit! -
Diese Regel, erwiederte Marie mit gro�er Lebhaftigkeit, klingt sehr 
sch�n,w��te man nur immer was die Wahrheit, und wieviel m�glich sei! 
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K�nnen Sie denn immer genau angeben, ob und wieviel Sie jemand lieben, 
oder hassen, oder ob Ihnen jemand gleichg�ltig ist? Und wenn Sie es f�r den 
gew�hnlichen Lauf des Lebens wissen, k�nnen nicht au�erordentliche 
Umst�nde, Ereignisse pl�tzlich dar�ber Zweifel erregen, Offenbarungen 
herbeif�hren, und Ihnen trotz alles Denkens, F�hlens, Pr�fens und Gr�belns 
v�llig die Sinne �ber die Frage vergehen, ob und was m�glich oder 
unm�glich sei?

IV

Je mehr sich Adalbert gew�hnt hatte, die beiden M�dchen fast t�glich zu 
sprechen, desto unangenehmer war es ihm, als er einst in mehreren Tagen 
keine zu sehen bekam. Endlich fa�te er sich ein Herz,  klingelte, geriet aber in 
einige Verlegenheit, als die Tante (um die er sich seither nicht allzu viel 
bek�mmert hatte) die Th�r �ffnete und fragte: was ihm gef�llig sei? Auf die 
erfundene Antwort, da� die Nichten ein Buch entliehen und noch nicht 
zur�ckgegeben h�tten, ward Adalbert hineingen�thigt, wo sich dasselbe 
trotz alles Suchens nat�rlich nicht fand, die Stube der M�dchen aber so sehr 
gut aufger�umt war, als werde sie gar nicht bewohnt. Meine Nichten, sagte 
die Tante, als sie Adalbert zum Sitzen n�thigte, h�tten nicht blo� alles 
Geliehene zur�ckgeben, sondern sich auch vor ihrer Abreise bei Ihnen 
bedanken und von Ihnen Abschied nehmen sollen. - Sind, fiel jener ein, Ihre 
Nichten verreiset? - Ja, antwortete sie, nach ihrem Geburtsorte; wo Marie in 
diesen Tagen heirathen, mich dann mit ihrem Manne besuchen, und sich 
hierauf in B. niederlassen wird. - Und wer ist, fragte Adalbert bewegt, der 
Br�utigam? - Er hei�t Rudolph, und �bernimmt von seinem Vater ein kleines 
Gut, das er mit Marien zu bewirthschaften denkt. - Mehr als Name und 
Besch�ftigung interessirt es mich, zu wissen, ob Marie ihren Br�utigam liebt, 
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und mit ihm gl�cklich sein wird? - Mein theurer Herr, ich wei� mehr von 
den Verh�ltnissen als Namen und Besch�ftigung, und kann Ihnen diese 
Frage doch nicht kurzweg beantworten. Wenn Sie aber, wie es scheint, an 
dem Schicksale meiner jungen Freundinnen Antheil nehmen, so will ich 
Ihnen mit wenigen Worten Auskunft geben. - Nachdem Adalbert lebhaft f�r 
dies Zeichen ihres Vertrauens gedankt hatte, fuhr sie fort: Sie verzeihen, 
wenn ich meine Erz�hlung von mir selbst beginne. Ich bin die Wittwe eines 
Mannes, der sich durch Verstand und Th�tigkeit aus einer bedr�ngten Lage 
zu einem nicht unbedeutenden Wohlstande emporarbeitete und mich, ein 
Fr�ulein aus einem armen Hause, heirathete. Bevor meine Verwandten 
dar�ber vers�hnt, oder wir mit Kindern gesegnet wurden, starb mein Mann, 
und ich reisete nach dem sehr entfernten Orte seiner Herkunft, um zu 
erforschen, ob und welche h�lfsbed�rftige Verwandte er etwa hinterlassen 
habe. Es fanden sich deren keine, die irgend auf sein (mir ohnehin 
�berwiesendes) Verm�gen h�tten Anspruch machen k�nnen, und nur der 
Vater Friederikens, Rektor der Stadtschule in L., konnte eine entfernte 
Vetterschaft nachweisen. Er hatte nach Kr�ften f�r die Erziehung seiner 
Tochter gesorgt; auch machte die Heiterkeit ihres Wesens, ihre leichte Art, 
sich im Gange des t�glichen Lebens zu benehmen, auf mich einen so 
wohlthuenden Eindruck, da� ich den Vater bewog sie mir anzuvertrauen. 
Nie hat mich dieser Beschlu� gereut, und in welch anderes Verh�ltni� 
Friederike auch einst treten mag, sie wird sich gl�cklich finden und ihr 
M�glichstes thun Andere gl�cklich zu machen. Nach diesen Worten schwieg 
die Tante, und sah Adalbert mit einem Blicke an, als wenn sie von ihm die 
Best�tigung ihres Lobes erwartete; er aber, dies nicht bemerkend, fragte: und 
Marie? Marie, hob die Tante mit einem halb unterdr�ckten Seufzer wieder 
an, war die Jugendgespielin Friederikens. Ich nahm sie mit hieher, weil diese 
sich auf keine Weise von ihr trennen wollte. - Ein Beschlu�, fiel Adalbert ein, 
der Sie gewi� nie gereut hat, so sehr geh�ren beide M�dchen zueinander. -
So scheint es allerdings, fuhr die Tante fort, was der Einen fehlt, besitzt die 
Andere, aus beiden lie�e sich ein Ideal aller Vollkommenheiten 
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zusammensetzen; - und doch auch nicht: denn das Eigenth�mliche einer 
jeden w�rde gewi� gest�rt, und die Mischung w�re unnat�rlich und 
haltungslos. - Mariens Vater hatte sich als Feldwebel im Kriege 
ausgezeichnet, ein Ehrenzeichen erhalten und sich der Hoffnung h�herer 
Bef�rderung hingegeben. Nach geschlossenem Frieden mu�te er aber, da 
Herkunft und Gesundheit eine weitere Laufbahn versperrten, sich gl�cklich 
sch�tzen, als man ihm in der Vaterstadt Friederikens ein kleines Amt beim 
Steuerwesen anvertraute. Zum Theil aus diesen Erfahrungen hatte sich bei
ihm der Grundsatz entwickelt, Marien auf keine Weise eine Erziehung zu
geben, die �ber ihren Stand hinausgehe, und in dieser Beziehung war ihm 
ihre genaue Bekanntschaft mit der Rektorstochter eigentlich ungelegen, 
obgleich er Bedenken trug sie gewaltsam aufzul�sen. Nach seinem Tode 
wollte Friederikens Vater sich der Bildung der Verwaisten ernstlicher 
annehmen; aber jetzt schien Marie an den Grunds�tzen ihres Vaters 
fstzuhalten, auch folgte sie mir hieher, bevor die Zeit erlaubte sie auf die 
Stufe zu heben, welche Friederike bereits erstiegen hatte.

Seither, sagte Adalbert, haben Sie, verehrte Frau, gewi� Alles gethan, diese 
L�cken auszuf�llen. - Gethan, und auch nicht gethan! Das Herbe, bald 
Kecke, bald Melancholische, bald schweigsam Bescheidene, bald scharf 
Absprechende ihres Wesens, war mir oft unbequem, ja selbst zuwider, weil 
ich wei� da� der Mensch nur durch das Gleichm��ige und Harmonische 
seiner Entwickelung Ruhe und Gl�ck auf Erden erlangt. - Sie wollten aber, 
sagte Adalbert, Mariens Eigenth�mlichkeit nicht vertilgen und m�ssen doch 
also noch Seiten an ihr entdeckt haben, die keineswegs so tadelnswerth sind, 
als die bezeichneten. - Wie h�tte ich nicht, rief die Tante, allein gerade da 
liegt die Wurzel wie meiner Bewunderung, so meines Kummers, und Sie, 
mein Herr, haben beigetragen, diesen zu erneuen! - Wie so? fragte Adalbert 
best�rzt. - Da� Sie, erwiederte die Tante, Friederiken B�cher liehen, war mir 
ganz angenehm; als aber Marie (welche anfangs keins in die Hand nahm) 
allm�lig immer eifriger und eifriger las, ward ich von Neuem bange, das 
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m�hsam festgehaltene Gleichgewicht ihres Geistes werde dadurch verloren 
gehen, und irgend eine Richtung sch�dlich �berwachsen. - Ja, mein Herr, 
wenn es, wie endlich mir, gelingt durch den eisernen, kalten Harnisch, in den 
dies wunderbare M�dchen sich vors�tzlich h�llt, hindurchzuschauen, der 
mu� erstaunen �ber die Sch�rfe ihrer Gedanken, die Tiefe ihrer Gef�hle, und 
eine Kraft der Begeisterung, welche alles mit sich fort, oder zu Boden rei�t. In 
dem dunkelen Bewu�tsein eines solchen anerschaffenen Reichthums, war sie 
gleichg�ltig gegen das, was man gew�hnlich zur Bildung eines jungen 
M�dchens rechnete, verschm�hte die kleinen Talente, welche in unseren 
Tagen jede besitzen will, und die �ber Geb�hr hoch angeschlagen werden; 
und Bewunderer, welche ihre gro�e Sch�nheit herbeizog, schienen ihr nur 
willkommen, um sie zu mi�handeln und in ihrer geringhaltigen Bl��e 
darzustellen.

Nach einem Augenblicke des Schweigens sagte Adalbert: wenn einer so 
reichen Natur der Zutritt er�ffnet wird zu dem Edelsten der Kunst und 
Wissenschaft, wenn ihr Herz sich w�rdigen Freunden und Freundinnen 
er�ffnet, wenn sie im Garten der Poesie und Liebe die h�here Verkl�rung 
erhalten hat, was kann ihr zum h�chsten Gl�cke, ja zur Seligkeit noch 
mangeln, die irgend auf dieser Unterwelt erreichbar ist.

Wohin, unterbrach die Tante, versteigen Sie sich in Ihren Tr�umen! Haben 
Sie denn vergessen, da� Marie fortgereiset ist um sich zu verheirathen? Seit 
den Kinderjahren hat sie den Wunsch der beiderseitigen Eltern, da� sie 
Rudolphs werden solle, festgehalten und nach ihrer Weise in Gedanken 
ausgebildet. Leichten Scherz, ob sie zu dem �ngstlichen, sehr Verletzbaren 
passe, wies sie lebhaft zur�ck und Hindeutungen: ob die Verschiedenheit 
ihrer Bildung nicht zu gro� sei und ihre k�nftige Lebensweise ihr zusagen 
werde, konnten sie, besonders in der letzten Zeit, fast krampfhaft aufregen. -
So liebt, fragte Adalbert, Marie ohne Zweifel ihren Br�utigam, und diese 
Liebe verb�rgt ihr k�nftiges Gl�ck? - Ich mu� es glauben, antwortete die 
Tante, obgleich mich bisweilen die Sorge beschleicht, da� die 



FRIEDRICH v. RAUMER    
Marie, Spreu und Friedrich II. im berliner Vorm�rz

28

Leidenschaftlichkeit ihrer �u�erungen aus dem Bestreben hervorgeht, etwas 
mit allen Kr�ften des Geistes und Herzens festzuhalten, was ihr zu 
entweichen droht.

V.

Zwei Tage nach diesem Gespr�ch h�rte Adalbert: Friederike und Marie seien 
in Begleitung eines Herrn wieder angekommen, der aber f�r einen jungen 
Ehemann viel zu alt aussehe. Ohne auf die letzte �u�erung Nachdruck zu 
legen, suchte sie Adalbert doch mit dem fr�her Geh�rten in Verbindung zu 
setzen, und ward ungeduldig, als der Antrittsbesuch der Zur�ckgekehrten 
l�nger ausblieb, als er erwartete und w�nschte. Endlich erschien Friederike, 
aber allein, was Adalbert veranla�te, sie scherzhaft daf�r zu loben, da� sie 
ihrer alten Freunde besser eingedenk sei, als die Neuverm�hlten. Ehe er 
inde� diese Worte ausgesprochen hatte, st�rzte Friederiken ein 
Thr�nenstrom aus den Augen, und sie rief: neuverm�hlt! Mariens Br�utigam 
ist todt, und sie selbst von mir und meinem Vater kaum lebendig wieder 
hierher gebracht worden! Erst nach geraumer Zeit konnte sich Friederike 
fassen und Folgendes erz�hlen:

Auf dem gr��ten Theile unserer Hinreise war Marie still, was mir in dem 
Augenblicke, wo sie einen Entschlu� ausf�hren sollte, welcher ihrem ganzen 
Leben eine andere Gestalt und Richtung geben mu�te, so nat�rlich erschien, 
da� ich nicht wagte, sie mit meinen Einreden zu st�ren. Erst als wir uns C. 
n�herten, schien sie aus tiefem Nachdenken zu erwachen, und sprach nun 
mit gro�er Lebhaftigkeit dar�ber, wie sie ihr Hauswesen einrichten, und 
ihrem Leben trotz aller scheinbaren Hindernisse einen geistigen Inhalt geben, 
ihres Br�utigams Natur richtig w�rdigen, und so f�hlen und handeln wolle, 
wie er es w�nsche und wie es zu seinem Gl�cke erforderlich sei.
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Meine Zwischenbemerkungen schien sie kaum zu h�ren, und von h�uslichen 
Betrachtungen hob sich der Strom ihrer Beredsamkeit bis zu Visionen �ber 
das Gl�ck ihrer Zukunft, denen ich kaum zu folgen vermochte, so gern ich 
sie auch anfangs begleitet hatte.

In C. empfing mein Vater mich, Rudolph, Marien, keiner hatte Zeit, den 
andern zu beobachten. Abends lag ich schon im Bette, als Marie von einem 
langen einsamen Spaziergange mit Rudolph zur�ckkehrte. Sie beugte sich
�ber mich hin, sah mich lange ernst an, bis ihr gro�e Thr�nen in die Augen
traten, sagte dann schnell gute Nacht, und eilte das Licht auszul�schen.

Am andern Morgen ging ich mit Marien zum Fr�hst�ck in das Zimmer 
meines Vaters, der allerhand Vermuthungen f�r das k�nftige Hauswesen an 
den Umstand anreihte, da� der Br�utigam sp�ter zur Stelle sei als die Braut, 
und meinen Vorschlag ihn zu wecken und herbeizurufen, verwarf, bis ich 
endlich entwischte und an Rudolph Schlafkammer t�chtig, aber vergebens 
anklopfte. Dies veranla�te mich, meines Vaters Vermuthungen zu 
widerlegen und zu behaupten: Rudolph sei gewi� am fr�hesten 
aufgestanden, und werde erst nach gethaner Arbeit uns L�ssige aufsuchen. 
Da� aber heute die Arbeit den Vorrang vor der Braut habe, wollte meinem 
Vater und, so schien es, auch Marien nicht gefallen und die herbeigerufenen 
Dienstboten versicherten: er sei noch nicht aufgestanden und ausgegangen.
So kamen wir von Scherz zu Zweifeln, Sorgen, Angst, und als endlich die 
Th�r der Schlafkammer mit einem Nachschl�ssel ge�ffnet ward, sahen wir 
Rudolph v�llig angekleidet auf seinem Bette liegen. Mein Vater, der 
voranging, sagte: wie fest er schl�ft, und wie finster er aussieht! Bei diesen
Worten trat Marie n�her, ergriff Rudolphs Hand, und rief: sie ist eiskalt, er ist 
todt!

Wir thaten alles M�gliche, der ohnm�chtig Niedersinkenden H�lfe zu 
leisten, und Rudolph ins Leben zur�ckzurufen. Das letzte blieb vergebens 



FRIEDRICH v. RAUMER    
Marie, Spreu und Friedrich II. im berliner Vorm�rz

30

und der Arzt erkl�rte, da man gar keinen Grund des Todes entdecken 
konnte: er sei an einem Nervenschlage gestorben.

Als Marie wieder zu sich gekommen war, sa� sie schweigend da, einer 
marmornen Bilds�ule vergleichbar. Ihre Z�ge schienen noch gr��er und 
edler geworden zu sein, nur durchzog das Ganze ein unnennbarer Schmerz, 
und der Tiefsinn ihrer dunkelen Augen grenzte an Wahnsinn. Als mein 
Vater, der lange vor ihr stand, endlich, die H�nd faltend, ausrief: sagen Sie, 
wie ist es zugegangen? antwortete sie erschreckt und bedeutsam: "Sagen Sie
so wenig als irgend m�glich!" Seit diesen unerkl�rlichen Worten hat sie, aller 
erdenklichen Mittel ungeachtet, keine Silbe mehr gesprochen und die �rzte 
geben uns Namen und entwickeln uns Heilmethoden, die auch dem
Unkundigen die traurige �berzeugung aufdringen, der Geist der 
Ungl�cklichen habe gelitten und sei, wenn Gott es segne, nur durch geistige 
Mittel herzustellen.

VI.

Drei Monate verflossen, ohne eine Spur der �nderung und Besserung.
Adalberts Frau hatte sich der Kranken mit liebevoller Theilnahme 
angenommen, ihr jedoch so wenig als andere ein Wort zu entlocken 
vermocht. Endlich, eines Tages, ergriff Marie wehm�thig ihre Hand, hielt sie 
lange fest und sagte endlich: "Rudolph ist todt!" - Als ihre Freundin bei 
diesen Worten vor R�hrung schwieg, fragte sie, bewegt die Hand zum 
Herzen f�hrend: ist Adalbert auch todt? Nein, war die Antwort, und sie fuhr 
fort: so soll er mir etwas vorspielen!

Seit diesem Tage r�ckte die Heilung, zwar langsam, aber regelm��ig 
vorw�rts, Marie ging und fuhr aus, und schien so sehr an Musik Gefallen zu 
fnden, da� Adalbert gern den Bitten der Tante nachgab und sie zu sich 
einlud, um ihr etwas vorzuspielen. Der Versuch sie durch heitere Tonst�cke 
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heiterer zu stimmen, schlug ganz fehl, w�hrend die gro�en Fantasien 
Sebastian und Philipp Emanuel Bachs tiefe Wirkung auf sie zu machen 
schienen. In der Regel verlangte sie inde�, da� Adalbert ihr selbst etwas 
vorfantasire, und als er deshalb einstmals er�rterte, wie Unrecht sie habe, 
solch Gefasele �chten Kunstwerken vorzuziehen, gab sie, bewegter und 
gespr�chiger als je seit ihrer Krankheit, zur Antwort: doch m�ssen Ihre 
Fantasien einen bestimmten Charakter haben, denn ich kann sie, von Allem 
was Sie sonst spielen, genau unterscheiden. Auch brauchte ich garnicht 
hieher zu kommen und Sie zu bitten, wir h�ren ja in unserer Stube jede Note, 
die Sie auf dem Fortepiano anschlagen. Da habe ich denn in meiner stillen 
Einsamkeit immer gedacht, so viel Minuten fantasirt Adalbert f�r mich, und 
so viel f�r Friederiken. Wenn nun das, was auf meinen Antheil kam, mir 
besser, sch�ner, inniger erschien als was auf Friederiken fiel, so war ich nach 
meiner Weise heiter und zufrieden f�r den ganzen Tag; wars aber 
umgekehrt, wandte sich Ihre Feude, Ihre Theilnahme, Ihre Wehmuth zu ihr, 
w�hrend blo� h�fliche musikalische Redensarten an mich gerichtet wurden, 
so stieg mir das Blut aus dem Herzen aufw�rts, alle meine Pulse schlugen 
heftiger, mein Kopf schwindelte, und der Arzt, welcher mich einige male in 
diesem Zustande traf, lie� mir eiligst und �fter als sonst kaltes Wasser �ber 
den Kopf gie�en. War ich dann hiedurch so weit abgek�hlt, da� ich nichts 
mehr dachte und f�hlte, so galt ich f�r gesunder und der Arzt freute sich 
seiner schnellen Beobachtungsgabe und seines kalten Mittels. - Sie aber, mein 
Freund, werden mich noch f�r sehr krank halten! Mit diesen Worten eilte 
Marie aus dem Zimmer und lie� Adalbert in einer Stimmung zur�ck, die ihn 
unf�hig machte �ber eigene oder fremde Gesundheit oder Krankheit ein 
besonnenes Urtheil zu f�llen.
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VII

Bei ruhiger �berlegung sah Adalbert ein, da� Eitelkeit (�ber welche er v�llig 
erhaben zu sein glaubte) ihm einen b�sen Streich gespielt und er Mariens 
Worte irrig f�r einen Beweis lebhafter Zuneigung gehalten habe, w�hrend 
des Arztes Deutung und Behandlung der noch sehr Kranken, allerdings die 
allein richtige gewesen war. Er bem�hte sich, in weiteren Gespr�chen mit 
Marien alles zu vermeiden, was sie irgend aufregen und �berreizen k�nne; 
t�glich ward diese inde� ges�nder und sch�ner, und ihr edles Angesicht 
dr�ckte so wunderbar und verkl�rt alle Bewegungen ihres Innern, alle 
Abstufungen des Schmerzes und der Freude aus, da� Adalbert, wenn er ihr 
gegen�ber sa� und spielte, oft in wehm�tigem Schmerze �u�erte: dies sei die 
einzige Weise, wie er verstehe, Noten vom Blatte zu lesen.

Eines Tages fand sie ihn unter seinen Papieren und sagte: wie k�nnen Sie es 
nur aushalten, immer mit Verstorbenen und obenein nur mit verstorbenen 
M�nnern umzugehen, die Lebendigen und die Frauen aber so 
hintenansetzen. - Ich d�chte, antwortete Adalbert, da� mich neben all den
edlen Todten, die Lebendigen und insbesondere die Frauen eher zu viel als 
zu wenig besch�ftigten. - Zu viele m�gen Sie besch�ftigen, ob zu viel, 
bezweifele ich; denn wenn irgendwo, gilt doch wohl hier das Wort: Alles,
oder Nichts. - Vergessen Sie aber nicht, liebe Marie, da�, wer Alles giebt, 
leicht Alles verlangt, und die meisten Frauen vor dieser unbescheidenen 
Bedingung zur�ckschrecken w�rden, weil eine heitere, bequemere H�lfte 
ihnen nach dem alten Ausspruche lieber ist, als ein unbequemeres, 
dr�ckendes Ganzes. - Und mit Recht, sobald sich das Ganze nur dadurch
kund giebt, da� es unbequem und dr�ckend wird. Woher kommt es denn 
aber, da� die Liebensw�rdigkeit der M�nner fast immer verschwindet, wenn 
sie �ber ein gewisses St�ckwerk hinausgeht, und sich im Ganzen und 
Gro�en recht f�r voll ausgeben will? - Vielleicht von angeborner 
Unliebensw�rdigkeit, vielleicht weil ihre Natur und ihr Beruf sich darin 
nicht, wie bei den Weibern, ersch�pft, sondern dar�ber hinausgeht. - Die 



FRIEDRICH v. RAUMER    
Marie, Spreu und Friedrich II. im berliner Vorm�rz

33

erste H�lfte dieser Erkl�rung ist so bescheiden, als die zweite anma�end. -
Und doch, fiel Adalbert ein, passen sie aneinander und geben erst die volle 
Antwort. Oder k�nnten Sie einen Mann lebenslang  aus vollem Herzen
lieben, der nichts w�re, als was man so gemeinhin liebensw�rdig nennt? -
Gewi� nicht, weil meine Liebe etwas ganz anderes sein w�rde, als was man 
so gemeinhin Liebe nennt. Doch lassen wir das, und sagen Sie vielmehr, 
woher es kommt, da� ich heute unter Ihren Papieren so viel Verse erblicke? -
Es sind Kleinigkeiten, antwortete Adalbert, die mir zuf�llig in die H�nde 
fielen, und mich festhielten, weil ich mich dabei lebhaft an manches 
Vergangene erinnere. Das Blatt, das Sie egriffen haben, d�rfte uns aber auf 
unser voriges Gespr�ch zur�ckf�hren. - Marie las:

Frage-Sonett.

Ob Liebe mehr der Freuden mir gegeben,
Ob sie der Schmerzen mehr mir aufgedrungen?
Das zu enthÇllen ist mir nicht gelungen,
Doch schuf sie mir ein buntes, reiches Leben.
WÄr' hier nur viel und guter Saft der Reben,
Und hÄttet ihr erst hÇbsch was vorgesungen,
So wollt ich beichten als wÄr' ich gedungen;
Wer wird vor dem, was er erlebt, erbeben!
Zwiefaches brachte mir oft MiÅbehagen,
Doch welches sei verdrieÅlicher zu leiden
Das mÉgt ihr Kennerinnen selbst entscheiden:
Wenn, reizlos, uns mit Liebe MÄdchen plagen,
Wenn, liebenswÇrdig, sie sich zu uns neigen
aus falscher Sitte doch beharrlich schweigen?
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Das Sonett, sagte Marie lebhaft, ist anma�end und �berm�thig. Haben Sie es 
gemacht und wann, und bei welcher Gelegenheit? - Ich habe es bereits vor 
zwanzig Jahren gemacht, und bei keiner Haupt- und Staatsgelegenheit, 
sondern eigentlich in fremdem Sinn und Namen und bei Betrachtung dessen, 
was t�glich um mich geschah. - So kurzweg sollen Sie meine Neugier nicht 
beseitigen, sondern mir heute auch ohne Rebensaft h�bsch beichten: 
Zuv�rderst wie Sie die am Schlu� aufgestellten Fragen selbst beantworten. -
Liebe Marie, sagte Adalbert, diese Fragen liegen mir jetzt so unendlich fern, 
da� ich nicht die geringste Veranlassung habe sie aufzuwerfen, oder zu 
beantworten. - Ich gebe Ihnen ja, entgegnete Marie, eine unabweisbare 
Veranlassung: erl�utern, beantworten Sie nach zwanzigj�hrigen Erfahrungen 
das, was Sie damals als R�thsel Andern vorzulegen f�r gut fanden.

Da m��te ich jedes Wort des vorlauten Gedichts zur Untersuchung und 
Rechenschaft ziehen. Was hei�t denn Freude, was Schmerz? Was ist denn ein 
buntes, reiches Leben? Wie oft schilt der leichtsinnige J�ngling das M�dchen 
reizlos, deren edler Geist, deren tieff�hlendes Herz seinen flachen Worten 
nicht Rede stehen will, und wie oft nennt er liebensw�rdig, was nur 
�bert�nchte Nichtigkeit ist. Ich bin, werthe Freundin, in sp�tern Jahren viel 
aufmerksamer und duldsamer gegen die verschm�hten Gem�ther 
geworden; w�hrend ich unter einem Haufen verliebter Leute nicht mehr, wie 
wohl sonst, die ewige Harmonie der Geister und Herzen zu vernehmen 
glaube, sondern mich eine Angst ergreifen kann, wie wenn ich in die 
Werkstatt eines Uhrmachers trete, und das unerm�dliche Geschw�tz seiner 
R�derwerke mich bet�ubt, welche sich wohl auch einbilden, einig, 
harmonisch und aus eigener Kraft einen gehaltreichen Lebenslauf 
durchzudenken, durchzuf�hlen und durchzusprechen.

Nach einer Pause sagte Marie: Ich m�chte �ber jene Zuneigungen, welche die 
Jugend hervortreibt, wie der Fr�hling die Blumen, nicht so streng urtheilen, 
so sehr ich sie auch von dem zu unterscheiden wei�, was nicht aus dem 
Zeitlichen stammt, und in ihm kein Ma� findet. - Dies ist, erwiederte 
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Adalbert, auch meine Meinung, wir sollten uns der Bl�then freuen, wenn sie 
gleich nicht immer Fr�chte bringen, und es ist ein Trost, da� das 
Bedeutungslose und Nichtige des Lebens der meisten Menschen wenigstens 
durch Tage und Stunden eines h�heren Daseins unterbrochen wird und 
ihnen eine Ahndung oder Erinnerung dessen bleibt, was sie festzuhalten und 
auszubilden nicht Kraft und Muth besitzen. - Nur einem Aberglauben, dem 
auch reicher begabte Naturen sich bisweilen hingeben, mu� ich
widersprechen. Die fr�heste Bewunderung eines Schriftstellers, das fr�heste 
Werk in Wissenshaft und Kunst, die erste Freundschaft, die erste Liebe 
haben zweifelsohne eine ganz eigene Bedeutung und Eigenth�mlichkeit; 
allein die Meinung, in ihnen und mit ihnen sei nothwendig jedesmal das 
H�chste gegeben und ein Frevel sich davon loszumachen  und dar�ber 
hinauszustreben, halte ich f�r irrig, ja f�r �u�erst gef�hrlich, weil sie ringsum 
das Lebendige versteinert und eine Art von geistigem Selbstmord in sich 
schlie�t. Wie dem aber auch sei, darin m�chte ich den letzten Worten meines 
unreifen Sonetts treu bleiben, oder besser, dahin m�chte ich sie best�tigend 
erkl�ren: Verbergen der Liebe, vors�tzliches Ert�dten der tiefsten, 
herzlichsten und edelsten Empfindungen, stelle verbotener Weise das 
erleuchtende und erw�rmende Licht unter den Schaffel und wandele die 
theilnehmenden Thr�nen der Freude erst in feuchte Nebel tr�ber 
Novembertage, und dann in Eisspitzen, welche das eigene Herz, wie das 
aller Umgebungen, erk�ltend durchbohren.

So sind wir, sagte Marie fast �ngstlich, ich wei� nicht wie auf das 
zur�ckgekommen, was wir am letzten Tage vor meiner Abreise mit einander 
besprachen, und was mir seither Kopf und Herz weit mehr bewegt hat als es 
wohl sein sollte. K�nnen Sie, mein Freund, denn im Ernste fordern, da� wir 
mit unseren Empfindungen immer so auf offenem Markte sitzen und sie den 
Leuten gleichsam an den Kopf werfen sollen? Wird diese Wahrheitsliebe 
nicht zu einem zweischneidigen Schwerthe, was den ert�dtet, der auf unsere
Liebe rechnete,  und nun erf�hrt, da� er sich t�ushte; was sich wider uns 
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selbst wendet, sobald unsere dargebotene Liebe kalt oder gar h�hnisch
verschm�ht wird? - Sie haben Recht, antwortete Adalbert, da� angeblich 
ganz unbedingte Lehrs�tze, ganz allgemeine Regeln, f�r wirkliches wahrhaft 
lebendiges Leben nie ausreichen, vielmehr das Hauptgesch�ft wahrer 
Sittlichkeit darin besteht, sie mit R�cksicht auf alle Verh�ltnisse zu 
individualisiren, und dann mit freudiger Festigkeit zu handeln. Soviel mu� 
man jedoch zugeben, da� Wahrheit, selbst in �bertreibung und Verzerrung, 
doch eher Grundlage des Lebens sein kann und soll, als Heuchelei, welche 
sich oft hinter dem Namen der Besonnenheit, Selbstbeherrschung, oder guter 
Lebensart versteckt. Die kurzen, heftigen Krisen, die uns auf jenem Wege 
ergreifen, sind heilsamer, unausweichbarer als die schleichenden, 
aush�hlenden Fieber, die wir uns auf diesem selbst ankuriren. - Sie bleiben, 
sagte Marie, nach beiden Seiten hin innerhalb der allgemeinen Formen und 
Formeln, die, tritt der einzelne Fall m�chtig entgegen, gar nichts sagen und 
ein elender Balsam f�r ein wundes Herz sind. Damit w�rden, damit werden 
Sie mich niemals heilen, niemals, und ich hatte doch einst den Glauben, Sie 
w�ren ein guter Arzt! - Liebste Marie, entgegnete Adalbert, erneuern Sie 
nicht krampfhaft die Schmerzen �ber Vergangnes. - Vergangenes, fiel Marie 
ein; nichts ist vergangen, was je einmal wahrhaft gegenw�rtig war, und rede 
ich denn nicht auch von der Gegenwart, von der Zukunft? Sie deuteten jeden 
Ausdruck meines Gesichts und lie�en die Schweigende in T�nen reden, so 
da� ich glaubte, Sie verst�nden mich ganz; jetzt scheinen mir Worte oft 
schlechtere F�hlf�den, als Mienen und T�ne; das Senkblei, was Sie nach mir 
auswerfen, dr�ckt mir nur das Herz, und meines f�llt auf Felsen und zeigt 
der Ungl�cklichen keinen Ankergrund. - Z�rnen Sie nicht, theure Freundin, 
sagte Adalbert, wenn ich Sie mi�verstehe, und sein Sie �berzeugt, da� nur 
die Furcht, Sie zu verletzen, mich abgehalten hat auf Einzelnes und 
Pers�nliches �berzugehen. Schenken Sie mir Ihr ganzes Vertrauen, ich werde 
mich dessen nicht unw�rdig zeigen.
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Bei diesen Worten stand Marie auf, ging, die Stirn mit beiden H�nden 
bedeckend, mehrere male die Stube auf und nieder, setzte sich dann von 
Neuem und sagte zu Adalbert, seine Hand ergrifend: So will ich denn reden, 
damit l�ngeres Scheigen mich nicht t�dte! -
Meine Mutter habe ich nie gekannt, sie starb fr�h; meines Vaters t�chtige 
Natur habe ich mehr geahndet als begriffen; gegen Friederikens Vater f�hlte 
ich ehrliche Dankbarkeit f�r die M�he, die er sich mit meiner Bildung gab, 
doch schien das was er so nannte, mir nicht der M�he werth, die man darauf 
verwenden mu�te. Statt mein Wesen von innen heraus zu entwickeln, ging 
das Bestreben des Erziehers darauf hin, mir von au�en gar vielerlei 
beizubringen, was mir bald bedeutungslos, bald fremdartig erschien und
mich mehr bel�stigte und �ngstigte, als st�rkte und vorw�rts brachte.
Friederiken zu Liebe ward ich inde� flei�iger, und wu�te zuletzt manchmal 
sogar mehr als sie; nur schaltete sie heiter und geschickt mit den 
neugewonnenen Kenntnissen, w�hrend ich sehr selten aus dem todten 
Gestein - Feuer hervorzulocken verstand. Wenn der Gegensatz unserer 
Naturen mich zu meiner leibreichen Freundin hinzog, so glaubte ich mich 
doch oft besser zu verstehen, wenn ich mit Rudolph zusammentraf; auch 
h�tte uns schon die Schwierigkeit, gewisse Dinge zu lernen, und der dar�ber 
ausgesprochene gleichlautende Vorwurf zu einander f�hren k�nnen. Sein
stiller Ernst schien mich ohne Worte zu begreifen, und ich wu�te nicht ob ich 
ihn schelten, oder ihm Recht geben sollte, wenn er lebhaft �ber Friederiken 
z�rnte, da� sie mich nicht ganz allein und ausschlie�end liebe. Und doch
ward er doppelt finster, wenn der Schein entstand als sei dies der Fall, und 
als r�umte ich der Freundin neben ihm einen Platz in meinem Herzen ein. Es 
konnten auf diesem Wege kleine Mi�verst�ndnisse des Kopfes und Herzens 
nicht ausbleiben; was aber lie�e sich nicht vergeben, oder vielmehr 
verwandeln, wenn man aufrichtig liebt. - Wir glaubten beide unser Gl�ck 
f�rs ganze Leben gefunden zu haben, als wir uns nach den W�nschen 
unserer Anverwandten verlobten.
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Bald darauf kam die Tante nach C. und erbot sich, mich mit hieher zu 
nehmen. So wenig dieser Vorschlag Rudolph auch willkommen war, scheute 
er sich doch laut zu widersprechen, und was er mir dagegen sagte, eignete 
sich am wenigsten meinerseits hervorgehoben zu werden. In seinen ersten 
Briefen w�nschte er mir noch Gl�ck zu neuen Erfahrungen und Kenntnissen, 
und ber�hrte die Hoffnung, dereinst auch dadurch erneut zu werden; bald 
aber wurden seine �u�erungen �ngstlicher, schroffer, ja bitter. �berall sah er 
nur Gefahren f�r meinen Geist und mein Herz, was ich ohne ihn erwarb und 
geno�, schien ihm ungerecht erworben und s�ndlich genossen, wie er in mir 
allein die Welt sehe und von nichts au�er mir wissen wollte, so sollte ich 
lediglich nur seiner gedenken, nur ihm leben; - das sei die �chte, h�chste 
Treue. Ich konnte mich, meiner Natur nach, leicht in diese Gedankenfolge 
finden, nur waren die verdeckten Vorw�rfe um so uverdienter, als mir die
Lobpreisungen und s��en Redensarten hiesiger Bewunderer so mi�ffielen, 
da� ich durch mein Benehmen schnell zur�ckscheuchte, und meinen 
Br�utigam allein in jeder Beziehung vorzog. Mit meiner R�ckkunft nach L., 
dar�ber hegte ich keinen Zweifel, w�rde Rudolphs Tr�bsinn g�nzlich 
entweichen, und ich ging auf die Beschleunigung unserer Heirath um so eher 
ein, als Z�gerungen welche die Tante herbeizuf�hren suchte, aus Zweifeln 
gegen mich und meinen Br�utigam zu entstehen schienen.

Am Abend nach meiner Ankunft in C. forderte er mich zu einem 
Spaziergange auf, den ich gern in der Hoffnung annahm, mich sogleich und 
v�llig mit ihm zu verst�ndigen. Doch f�hlte ich mich allerdings sehr gest�rt 
in dem Plane, wie ich ihm mein Herz aussch�tten wollte, als er feierlich 
anhub: Marie, kannst Du noch mit gutem Gewissen meine Frau werden? -
W�rde ich sonst, antwortete ich etwas verletzt, zu Dir hierher geeilt sein? -
Dies ist, fuhr er fort, kein Beweis: vielleicht suchst Du Dir nur selbst zu 
entfliehen, und giebst mir nicht Deine Hand aus voller Seele und von 
ganzem Gem�the, sondern greifst nach ihr wie der Schiffbr�chige in der 
Angst nach einem Brette, um dem sonst unabwendbaren Verderben zu 
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entgehen. Hast Du mir nicht selbst geschrieben, da� Viele Deine Sch�nheit 
priesen, Dir den Hof machten? und Du w�rest das erste Weib, was 
dergleichen ohne Theilnahme und ohne Schaden angeh�rt h�tte. - Habe ich 
Dir, wandte ich ein, nicht zugleich geschrieben, wie die Nichtigkeit dieser 
Vielen nur dazu diente, Deinen Werth hervorzuheben, und meine Sehnsucht 
nach Dir zu erh�hen? Auch m��test Du mich gar nicht kennen,  wenn Du 
glaubtet, da� viele kleine Leute gleichzeitig und in gleichem Ma�e meinen 
Kopf einnehmen und mein Herz besitzen k�nnten. - Darauf, sagte Rudolph 
bewegter, wolle ich eben kommen: nicht Viele, das glaube ich Dir gern, 
haben gleichzeitig Dein Herz unter sich getheilt, sondern Einer ist 
herrschend eingezogen und hat mich daraus vertrieben. Einer hat Dir den 
Tempel der Wissenschaft, den Garten der Poesie, die Haine der Kunst 
er�ffnet, er hat Dir gezeigt, wie Du seither nackt warest und blo�, und hat 
Deine Augen aufgethan und Du hast nun eingesehen den Unterschied 
zwischen ihm und mir, hast ihn erh�het zum Herrn Deines Kopfes und 
Herzens, und meine Seele hingeopfert auf dem Altare der Eitelkeit und 
S�nde! - Bei dieser tr�bsinnigen Betrachtungsweise, entgegnete ich, k�nnte 
Deine eifers�chtige Laune auch auf Kinder und Greise, auf Frauen und 
verheirathete M�nner verfallen. - Verheirathet also, fiel er ein, ist Dein neuer 
Abgott, und das sagst Du mir mit einer Gleichg�ltigkeit, als w�re f�r solche 
Doppelschuld gar kein Bewu�tsein mehr in Dir vorhanden. - Du bist krank, 
lieber Rudolph, erwiederte ich, sehr krank, es soll meine Aufgabe sein, Dich 
ganz, f�rs ganze Leben zu heilen. - Ich bin, antwortete er, schon geheilt, 
durch Deine, durch Friederikens deutliche Briefe, durch Deine eigenen
Worte; ich verspreche Dir, dies ist, dies war meine letzte Krankheit!

Marie trocknete ihre Thr�nen und fuhr dann fort: Das �brige ist Allen 
bekannt, aus dem aber, was ich Ihnen, und Ihnen zuerst und allein erz�hlte, 
werden Sie begreifen, da� in mir die �berzeugung entstehen mu�te, 
Rudolph habe sich selbst den Tod gegeben, und da� mein Schmerz bis zum 
Wahnsinn steigen konnte.
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Ihre Erz�hlung, meine edle Freundin, sagte Adalbert nach einer Weise, hat 
mich tief bewegt, und ich begreife nicht blo� Ihren Schmerz, sondern auch, 
wie nach dessen Bezwingung Ihr Herz Ihnen so leer, die Welt so abgestorben
sein mu�. - Leer, abgestorben? fiel Marie ein. W�re das mein Gef�hl nach 
Rudolphs Tod gewesen, so h�tte ich mich ja bald zu kalter Gem�thsruhe 
ermannen m�ssen: nein, ein ganz anderes Gef�hl, eine ganz andere 
Erkenntni� brach nach diesem entsetzlichen Ereigni� mit Sturmesgewalt aus 
meinem tiefsten Innern hervor; was ich nie zum Bewu�tsein gebracht hatte, 
stand nun in unbezwinglicher Wahrheit vor mir. Rudolph kannte mich 
besser, als ich mich selbst; seiner unbedingten Forderung, in ihm allein die 
Welt zu sehen, konnte ich nicht mehr gen�gen, seitdem mir eine neue 
aufgegangen war. Ich hatte ihn get�uscht, wie ich mich get�uscht hatte, und 
ohne diese rasche, entscheidende Wendung w�rden wir an den kleinen,
erniedrigenden Qualen des t�glichen Lebens zu Grunde gegangen sein. -
Wenn Sie, sagte Adalbert, dies behaupten, kann kein Anderer 
widersprechen; doch scheinen Sie zu streng sich anzuklagen, w�hrend doch 
das Unheil wesentlich von Rudolphs Beschr�nktheit ausging. - Sie haben 
Recht, mein Freund, es mangelte ihm allerdings die Freiheit des Geistes, 
ohne welche wir mit unserem Gef�hl, wie der Maulwurf, nur am Boden und 
im Dunkelen umherw�hlen; und doch erh�hte wiederum eben jene 
Beschr�nktheit die Sch�rfe seiner Beoabachtung, und er drang tiefer in die 
Geheimnisse meiner Brust, als ich mit aller Selbsterkenntni�, - und Sie trotz 
alles Scharfsinns!

Adalbert schwieg, sein Haupt auf seine Hand gest�tzt und wie in Gedanken 
versunken. Da hub Marie nach einer Weile wieder an: Gott wei� ob mir die 
Kraft, der Wille dieses Tages, dieser Stunde jemals wiederkehrt, und ich will 
wenigstens Ihnen gegen�ber Ihre eigenen Lehren und Vorschriften nicht 
verletzen. - Sie, mein Freund, hatten sich meiner Seele so bem�chtigt, mein 
Herz so erf�llt, da� allerdings f�r meinen Br�utigam nicht der Raum blieb, 
den er fordern konnte, ja mu�te. In jenen ersten Tagen unserer 
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Bekanntschaft, die freilich Friederiken und nicht mir galt, schlug ich Sie nicht 
h�her an, als die Meisten, welche ich in dieser Hauptstadt Unbedeutendes 
hatte mit Selbstgef�lligkeit sprechen h�ren, und ich machte mir fast ein 
Gesch�ft daraus, Sie und Ffriederiken in diesem, wie es mir schien 
nichtssagenden Treiben zu st�ren. Auch die Romane, welche Sie ihr anfangs 
verschafften, sprachen mich mit ihrem nur scheinbaren Reichthum so wenig 
an, da� ich den stolzen Glauben hegte, in meiner eigenen Brust liege wohl 
Gr��eres und Tiefsinnigeres verborgen. Eines Tages entwickelten Sie, 
offenbar um mich zurechtzuweisen, wie der wahre Ernst und die �chte 
Heiterkeit stets Hand in Hand gingen. Dies ergriff mich weit mehr, und 
anders, als Sie denken konnten; von diesem Tage an verwandelten sich 
unsere Gespr�che, und ich dr�ngte mich, schon eifers�chtig auf Friederiken, 
in den Vordergrund. Werke von ungeahndeter Vollendung kamen durch Sie 
in meine  H�nde, was ich dunkel gef�hlt, unausgebildet in mir
umhergetragen hatte, war hier mit unerreichtem Tiefsinn und wunderbarer 
Klarheit ausgesprochen, und in Ihrem hellen Geiste, Ihrem theilnehmenden 
Herzen fand ich vertrauliche H�lfe und die Morgenr�the eines neuen 
Lebens. Da� dies alles Rudolphen zu nahe treten, ihn verletzen k�nnte, fiel 
mir in meinem neuen Reichthume garnicht ein; bis die Winke der Tante mir 
Zweifel erregten, dann aber den Vorsatz best�rkten, jenen wichtigsten 
Entschlu� meines Lebens mit treuer Festigkeit durchzuf�hren. Erst Rudolphs
Worte und dann sein Tod �ffneten mir ganz die Augen. Wollte ich sein Bild 
mit aller Kraft des Geistes festhalten, wandte ich mich flehend an meinen 
verstorbenen Vater, suchte ich in Gedanken H�lfe bei der freundlichen 
Friederike; nach wenigen Augenblicken verwandelten sich alle Bilder in das 
Ihrige, ich war, ich bin keines anderen Gef�hls, keines anderen Gedankens 
mehr f�hig, als da� ich Ihnen und durch Sie, geliebtester Freund, allein lebe, 
und leben mag.
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O Marie, rief Adalbert mit bebender Stimme, so war es doch keine ganz leere 
T�uschung th�richter Eitelkeit, als ich Dein Herz dem meinen n�her 
verwandt, als ich Deine Liebe zu mir zu erkennen w�hnte! - Und wenn Du 
dies ahndetest, fiel Marie ein, wie konntest Du mich so mit Deiner 
zur�ckhaltenden K�lte martern, wie mich zwingen, Dir endlich zu gestehen, 
was ich, ohne mich selbst zu vernichten, nicht l�nger verschweigen durfte? -
Hierauf, saggte Adalbert, lie�e sich gar viel und Erhebliches antworten, z.B. 
da� ich nicht jung bin, nicht sch�n, nicht liebensw�rdig, pedantisch, mit 
abschreckendem Schulstaube bedeckt, und was noch sonst. Doch findet man 
gegen solche einzelne Zweifel gar leicht und gern �berwiegende Gr�nde und 
Widerlegungen; was mich mehr oder wesentlicher auf mich selbst 
zur�ckgeschreckt hat, ist die seit der ersten Jugend in mir festgewurzelte 
�berzeugung, da� kein weibliches Gesch�pf mich je �ber Alles lieben werde 
und lieben k�nne; da habe ich denn gelernt, mich heiter und ohne K�nstelei 
mit der H�lfte zu begn�gen und, aller �bertriebenen Anspr�che ledig, sicher 
durchs Leben zu gehen. Und selbst jetzt, liebste Marie, erklingen mir Deine 
Worte noch wie ein wunderbarer Traum, der unbegreiflich die Wahrheit 
vielj�hriger Erfahrungen in T�uschung verwandeln  und mir eine h�here 
Wahrheit und Seligkeit offenbaren will, nach der mein Innerstes oft 
sehns�chtig gr�belte, die aber immer wieder in Nacht und Nichtigkeit 
versank.
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VIII.

Seit dem Tage jener wechselseitigen Gest�ndnisse begann f�r Adalbert und 
Marie ein neues Leben, und zwar nicht in dem geringhaltigeren Sinne, 
wonach die meisten Liebenden mit unbestimmten Gef�hlen, mit 
Schmachten, Schwebeln und Nebeln sich selbst aush�hlen, ermatten und alle 
ihre Umgebungen �berm��ig langweilen, sondern jenes neue Leben 
verdoppelte die Kraft ihres Geistes, den Reichthum ihrer Gedanken, den 
Umfang und die Tiefe ihrer Gef�hle. Mit erstaunensw�rdiger Leichtigkeit 
und Schnelligkeit lernte Marie englisch, italienisch und spanisch, und 
Adalbert hatte, so schien es ihm, noch nie mit solcher Anstrengung und 
solchem Gl�cke gearbeitet. Beide befeuerten sich wechselseitig, und Marie, 
die in den h�uslichen Kreis Adalberts aufgenommen, belebte ihn auf eine 
neue, h�chst erweckende Weise.

Der klare Verstand und die heitere Ruhe ihres ganzen Wesens, wodurch sich 
Adalberts Gattin auszeichnete, hinderte sie keineswegs, Mariens ganz 
verschiedene Natur richtig zu w�rdigen, und sie stimmte den 
Lobeserhebungen ihres Gatten unbefangn und aus vollem Herzen bei. Doch
sagte sie einst: "Marie ist ein tragischer Charakter, ihre erste Liebe hat 
Rudolph get�dtet, eine zweite k�nnte dereinst vielleicht sie ins Verderben 
st�rzen. Ich wollte, ich k�nnte ihr etwas von meiner Gem�thsruhe abgeben."

Diese Worte fielen zentnerschwer auf Adalberts Brust. Zwar hatte er sich
keines Treubruchs in dem Sinne schuldig gemacht, den unsere Gesetze 
vorzugsweise hervorheben; allein je einseitiger und untergeordneter ihm 
dieser Sinn erschienen war, desto bitterer mu�te er sich tadeln, da� er es an 
der, von ihm so hoch ger�hmten Aufrichtigekit gegen seine Gattin hatte
fehlen lassen, da� er sich im h�heren Sinne ihr entfremdet hatte. Die sehr 
wahrscheinliche Vermuthung, sie wisse und sehe Alles ohne Bekenntni�, 
stellte ihn in ein desto besch�menderes Licht, und die Meinung, da� geistige 
Verh�ltnisse der Art den ehelichen keinen Eintrag th�ten, schien ihm jetzt 
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nur insofern vollen Grund zu haben, als sich keine Sinnlichkeit einmische, 
und f�rs ganze Leben ein, beide Theile sichernder Boden gefunden sei. Nun 
aber f�hlte Adalbert bei ernster Pr�fung, wie gro�en Eindruck auch Mariens 
Sch�nheit auf ihn mache, und f�r die Frage: was soll endlich daraus werden? 
fehlte ihm eine irgend gen�gende Antwort. Mu�te dies Verh�ltni� Marien 
nicht von aller unbefangenen W�rdigung anderer M�nner abhalten? Konnte 
er ihr zeitlebens einen Gatten ersetzen? durfte er eigenliebig und eigenn�tzig 
dies nur w�nschen? Und wie, wenn Marie selbst �ber ihre Lage in inneren 
Zwiespalt geriethe, wenn sie dieselbe zu sp�t ungen�gend, ja verdammlich 
f�nde? Nach langem, schwerem Kampfe kam Adalbert endlich zu der 
�berzeugung, er m�sse sich jetzt von Marien trennen, in der Hoffnung, es
werde, nach Beruhigung der Gem�ter, eine Zeit kommen, wo sie sich zu 
treuer, schuldloser, lebenslanglicher Anh�nglichkeit wiederfinden w�rden. -
Mehre male, als Adalbert hier�ber mit Marie sprechen wollte, schwand ihm 
der Muth; endlich glaubte er nicht l�nger z�gern zu d�rfen. Sie h�rte ihn 
schweigend an und sagte endlich, bla� und w�hrend ihr gro�e Thr�nen �ber 
die Wangen rollten: Sie haben Recht, Sie sind es sich und Ihrer Gattin 
schuldig!

IX.

Durch eigene Anlagen und Flei�, so wie durch Rath und H�lfe ihres 
Freundes hatte Marie solche Fortschritte gemacht, da� man sie den 
gebildetsten Frauen beiz�hlen konnte, und gern als Gesellschafterin in das 
Haus der Gr�fin B. aufnahm. Diese galt, und mit Recht, f�r eine kluge und 
ehrenwerthe Frau, obgleich sie f�r die vielen und zahlreichen Gesellschaften, 
welche zu geben sie durch Reichthum und andere Umst�nde veranla�t 
wurde, nat�rlich keine strenge Auswahl nur der kl�gsten und sittlichsten 
M�nner treffen konnte. Doch verlie�en ganz Unbedeutende bald einen Kreis, 
wo man mindestens eine gewisse Leichtigkeit und Gewandtheit des 
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Umganges verlangte. Diese Leichten und Gewandten nun fanden Marien 
doppelt anziehend, weil ihr Scherz und ihr Ernst, ihr Schweigen und ihre 
Beredsamkeit so sehr von dem abwich, was ihnen Gebrauch und Mode des 
Tages t�glich darboten.

Unterde� begann auch Adalbert seine neue Laufbahn mit festem Muthe. Er 
suchte durch angestrengte Besch�ftigung aller andern Gedanken und 
Gef�hle Herr zu werden, und st�rkte sich in seinem Beginnen durch das 
Zeugni�: sein Kampf sei ein edler, nothwendiger, und er handele den 
h�chsten Grunds�tzen der Sittlichkeit gem��. Wenn er aber auch diese 
�berzeugung mit dem ganzen Gewicht, welche ernste Philosophie ihr giebt, 
in die Wagschale legte, so f�llte sich doch hiedurch auf keine Weise die gro�e 
schmerzliche L�cke, welche Mariens Entfernung in seinem Kopfe und 
Herzen erzeugt hatte, und er gerieth in die peinliche Untersuchung, ob ihn 
noch heimliche Liebe zum Unrechten beherrsche, oder die ihn leitenden 
Grunds�tze nicht die h�chsten seien? Verlie� er deshalb diesen Boden, 
wandte er sich in religi�ser Demuth an Gott, so l�sete sich Alles, was er 
selbst als fest und gewi� hinstellte, um seine Beichte daran zu kn�pfen, seine 
Schuld anzuerkennen, seine Lossprechung zu erflehen, allm�lig auf, es
verfl�chtige sich und ganz verschiedene Gestalten. Gedanken, Gef�hle, 
Hoffnungen, Ereignisse stiegen in seinem Geiste auf und nieder. Eine andere 
Wahrheit und Sch�nheit, eine andere Weisheit und Liebe schien sich aus 
diesem Chaos geb�ren zu wollen: in dem Augenblick aber, wo er sie, dem
Strahle folgend, zu ergreifen trachtete, schwanden seine Kr�fte, und er sah 
sich in die Gegend seines Ausgangs zur�ckgeworfen. Wo hier der rechte 
Weg, wo der Irrweg sei, dar�ber konnte er zuletzt gar nicht mehr forschen, 
weil er ringsum nur eine und dieselbe W�ste fand.

Ein ganz �u�eres Mittel sollte endlich, nach dem Vorschlage des Arztes, 
Adalberts Melancholie vertreiben, eine Reise nach Italien ward beschlossen, 
und ihr Eintritt auf alle Weise beschleunigt. Nur dar�ber konnte er mit sich 
nicht einig werden, ob er Marien, die er seither streng vermieden hatte, 
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vorher noch einmal sehen sollte, oder nicht. Mehrere male war er schon auf 
dem Wege, und immer kehrte er aus Furcht um, es d�rfte Liebe und 
Wehmuth sie von Neuem, und zu stark angreifen.

Eines Morgens ging er so fr�h vor die Stadt hinaus, um ein auf die Reise 
bez�gliches Gesch�ft abzumachen, da� er noch keinen fand und gebeten
ward, er m�ge in einer halben Stunde wiederkommen. Da der R�ckweg in 
die Stadt zu weit erschien, wandte Adalbert seine Schritte zu einem gro�en 
Garten, der, bei aller Sch�nheit, nur wenig, und am wenigsten in dieser 
Stunde besucht ward. Die Einsamkeit erh�hte seine Wehmuth, und er
versank in Gedanken, bis ihm, wie es wohl zu gehen pflegt, alle Gedanken
schwanden. In diesem Augenblicke schritt, aus einem Seitenwege kommend, 
eine weibliche Gestalt rasch vor�ber und Adalbert glaubte, so entfernt sie 
auch von ihm war, Marien zu erkennen. Schmerzlich mu�te er l�cheln, denn 
seit seiner Trennung von ihr hatte er sich wohl schon hundertmal auf 
�hnliche Weise get�uscht. Und doch konnte er es nicht �ber sich gewinnen, 
ruhig seinen Weg fortzusetzen, sondern eilte mit �ngstlicher Vorsicht der 
Unbekannten nach, bis er von einem einsamen Platze her Stimmen zu 
vernehmen glaubte. Leiser schlich er hinzu, bog langsam die Zweige 
auseinander und sah Marie, seine Marie, Hand in Hand sitzend mit einem 
Offizier, dem Baron C. Ob er die Zweige mit Ger�usch fahren lie�, ob er 
aufschrie, ob er bemerkt ward, wu�te er nicht; ihm war, als sei sein Herz mit 
einem zweischneidigen Schwert durchsto�en worden, kaum konnte er, 
zitternd und schwankend, seine Wohnung erreichen. Er nahm ein Blatt, 
schrieb darauf mit unsicherer Hand: 'o Marie, Marie!', schickte es ihr durch 
einen Unbekannten, und verschlo� sich dann, unter dem Vorwande einer 
Unp��lichkeit, in seine Stube. 

Hier sa� er, von Liebe, Eifersucht und Schmerzen aller Art gequ�lt, bis zur 
D�mmerung; da dr�ckte jemand leise die Klinke seiner Th�r nieder, und als 
er ahndungsvoll �ffnete, trat Marie herein. Nach einigem Schweigen sagte 
sie: dies Blatt ist von Dir, und die unsichern oder verstellten Z�ge Deiner 
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Schrift haben mich, gleichwie der wiederholte, schmerzliche Ausruf, gegen 
Abrede und Vorsatz zu Dir hieher getrieben. Was willst Du von mir? - Und 
das fragst Du, rief Adalbert, das sagt dir Dein Herz nicht? - Mein Herz, 
antwortete Marie ruhig, (das war unsere Abrede) sollte ewig schweigen, 
stumm gegen Dich sein und bleiben. Ich habe, Gott wei� unter welchen 
Qualen, mein Wort gehalten. - Gegen die Qual, antwortete Adalbert, hat sich 
bald ein Trost gefunden: wer die Morgenstunden so gut zu besetzen wei�, 
dem kann die Heiterkeit f�r den ganzen Tag nicht fehlen! - So habe ich mich 
nicht get�uscht, sagte Marie, als ich Dich heute im gro�en Garten zu sehen 
und zu h�ren glaubte. W�rest Du nicht so schnell davon geeilt, ich h�tte Dir 
meinen Br�utigam, den Baron C., vorgestellt. - Deinen Brautigam, rief 
Adalbert erschreckt aus, so bin ich, so bist Du f�r immer verloren!

Ich verstehe Dich nicht, antwortete Marie, hast Du mir nicht selbst, und wie 
oft gesagt: so allein d�rfte ich nicht durchs Leben gehen, w�nschtest Du mir 
nicht einen Gatten, um Gl�ck und Ruhe zu finden? Warum wirfst Du mir 
jetzt vor, da� ich Deinen Rath befolgt und einen Br�utigam gefunden habe. 
Tadele ich Dich doch nicht, da� Du verheirathest bist. - Aber warum diesen,
dessen Hauptruhm ist, M�dchen zu verlocken und dann ihrer zu spotten! -
Es hat auch seinen Reiz, einen Flatterhaften zu fesseln, einen von vielen 
Bewunderten ganz f�r sich zu gewinnen. Und besitzt der Baron nicht alles 
das, was Du oft als Mangel an Dir bezeichnetest und h�her anschlugst, als 
ich. Ich habe mich von Dir belehren lassen: er ist sch�n, jung, reich, �berall 
gekannt und bewundert, und von meiner Tante und der Gr�fin B. an, hat mir 
bis jetzt noch jeder Gl�ck gew�nscht, Du machst die einzige Ausnahme. -
Aber, sagte Adalbert betreten, liebst Du denn den Baron? liebt er Dich? - O 
des unseligsten aller Worte, rief Marie, des verwirrtesten aller Begriffe! 
Liebte ich nicht Rudolph und er mich, und was war es denn, als zuletzt ein 
haltungsloses Nichts; darauf liebte ich Dich und Du bildetest Dir ein, mich zu 
lieben, was ist daraus entstanden als Jammer und Elend? Jetzt schwebe ich 
freilich in �hnlicher Gefahr, wer aber lebt wahrhaft, der nicht wagt k�hn mit 
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Leben und Tod zu spielen? - Ungl�ckliche Marie, seufzte Adalbert, wie 
kommst Du zu solchen Ansichten, nicht einer Braut, sondern einer 
Verzweifelten! - Keineswegs einer Verzweifelten, antwortete Marie, wenn 
vielmehr alle Br�ute sich recht deutlich vorstellten, da� jede Ehe ein Spiel auf 
Leben und Tod ist, w�rden sie gefa�ter, sicherer durchs Leben gehen.
Rudolph liebte mich, so gut er es vermochte, der Baron vielleicht auch so viel 
als ihm gegeben ist; hier w�re also kein Grund wahren Schmerzes, und ich 
st�nde zu beiden in einer Art des Gleichgewichts, sofern ich etwa so viel 
gebe, als empfange. Mein Verh�ltni� zu Dir war ein anderes: als Du Dich kalt 
von mir wandtest, als ich Dich aus meinem Innersten ausrei�en sollte, da 
war Grund zu verzweifeln! Seitdem ist aber mein Herz so blutlos geworden, 
da� ich am gebrochenen Herzen nicht mehr zu Grunde gehen kann! - Soll ich 
Dir wiederholen, sagt Adalbert, welche Gr�nde mich und auch Dich 
bestimmten? - Wiederhole sie nicht, erwiederte Marie, ich habe sie bei 
n�herer Betrachtung so leer und n�chtern gefunden, da� ich ihrer kaum 
gedenken mag. Die Hindernisse lagen nicht in mir oder Deiner Frau, sie 
lagen in Dir, und Du begrubest gern Deine angebliche Liebe mit Pracht und
�u�erlichen Ceremonien. Hatte ich denn dem Leibesmonopol, was in der Ehe 
oft als die einzige Liebesb�rgschaft gilt, irgend Eintrag gethan? Doch f�hlte 
ich allerdings, da� ich aus einem meiner K�sse wohl hundert kalte glatte 
Silberlinge h�tte pr�gen k�nnen, womit so viele ihre Herzensschulden 
bezahlen und wechselseitig ausgleichen. Und nun die Anh�nglichkeit, die 
r�cksichtslose Hingebung meines Geistes, wem that sie denn Eintrag, warum 
mu�te sie wie Unkraut aus Deinem angeblichen Paradiese hinausgeworfen 
werden. Wenn ich mich durch Dich neu belebt, wiedergeboren f�hlte, war 
dann Dein Geist so �berreich, da� von mir aus gar keine R�ckwirkung 
stattfinden konnte, und mu�te ich mich nicht an die �rmeren wenden, wenn 
die Reichen mich verschm�hten? So sch�pfe ich unerm�dlich bei Tage und 
bei Nacht aus dem Borne meines Inneren, und obgleich ich f�hle, da� er, 
ohne Zuflu�, auf diese Weise ersch�pft werden kann, ja mu�, so erkenne ich 
eben darin mit ruhiger Besonnenheit mein Schicksal, welchem entfliehen zu
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wollen, zugleich th�richt und unw�rdig ist. Vielleicht lerne ich, gleich wie
Du, mich heiter und ohne K�nstelei mit der H�lfte dessen begn�gen,. was ich 
einst anma�lich ganz in Anspruch nahm!

Als Marie hierauf schwieg, war Adalbert lange au�er Stande vor 
grenzenlosem Schmerze Worte zu finden. Endlich sagte er: geliebeste Marie, 
wie gern tr�ge ich alle Deine Vorw�rfe, s�he ich nur, da� daraus f�r Dich 
irgend ein Vortheil hervorginge. Vielleicht h�tten sich die Sorgen und 
Bedenken, die ich in unserem Verh�ltnisse sah, noch auf eine andere Weise 
heben lassen; da� ich aber keine Trennung, sondern nur eine ruhigere, 
dauernde Wiedervereinigung bezweckte, sollte f�r Dich keinen Zweifel 
haben. Wie konnte ich aber diese Wendung voraussehen, wie soll jemals der 
gem�thlose Leichtsinn des Barons milde vers�hnend zwischen uns auftreten
und zwei Familien zu einer vereinigen. Bisweilen dachte ich mir, oder 
tr�umte doch von einer h�heren, allgemeineren Vereinigung liebender 
Seelen, wo das Freien und sich Freien lassen nicht stattfinde, oder doch nur 
der Durchgangspunkt f�r den Gewinn h�herer Freiheit und Innigkeit sei; 
aber mit so irdischen Elementen l��t sich Himmlisches nicht auferbauen. 
Daher ergriff mich heute der tiefste Zorn und Schmerz, als ich Dich Hand in 
Hand mit dem Zerst�rer meines, Deines Gl�cks so zufrieden, oder 
bedeutungslos sitzen sah. - Das war Eifersucht, sagte Marie, �ber die Du 
Dich erhaben w�hntest, und ehemals w�rde ich darin einen Beweis Deiner 
Liebe gesehen habe. Ehemals, wo auch ich eifers�chtig war auf Deine Frau, ja 
in Augenblicken sie hassen und verachten konnte, da sie meiner Meinung 
nach Dich nicht liebte, weil sie nicht eifers�chtig sein schien. Das sind jetzt 
f�r mich abgethane Irrth�mer. Jede Eifersucht ist nur ein Beweis �rmlichen 
Hochmuthes, hochm�thiger Armut. Deine Gattin war in ihrer edelen Ruhe 
reicher als wir leidenschaftlich Bewegten: denn nicht der ist reich, welcher 
m�hsam au�er sich die Liebe sucht, sondern der sie in sich tr�gt und heilig 
bewahrt, oder freigebig spendet. Tiefsinniger als mancher Nachsprechende 
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w�hnt, sagt der Dichter: "wenn ich Dich lieb habe, was geht es Dich an".24 Bin ich 
denn so arm geworden, da� ich mir nicht einen Br�utigam erschaffen k�nnte, 
so macht- und kraftlos, da� alle Sch�tze des Geistes und Herzens, die von Dir 
auf mich �bergegangen, mein eigenstes Eigenthum geworden sind, mir 
durch ein kaltes, d�rftiges Wort Deiner blo�en Willk�r entrissen werden 
k�nnten? Du bist Deiner selbst nicht so gewi�, als ich Deiner gewi� bin.
Nicht darauf kommt es an, was der gelebte Gegenstand an sich ist, sondern 
wie ich ihn sehe, begreife, bilde, verwandele, mir aneigene; nur auf diese 
Weise erkl�rt sich nat�rlich und gen�gend, wie das Edelste verschm�ht, das 
Geringe mit Begeisterung gepriesen werden kann.

Liebe Marie, sagte jetzt Adalbert, wenn ich auch Deiner Absicht ohne 
Widerspruch und Berichtigung billigen wollte, so w�rdest Du doch 
einr�umen m�ssen, sie finde in der Liebe, der Freundschaft, ja in allen 
Dingen der Beurtheilung und Aneignung nicht blos f�r einen, sondern f�r 
beide Theile statt. Dann sind zwei reiche Gem�ther, die sich finden, doppelt 
reich, zwei arme doppelt arm, und wenn der Hochbegabte oder Unw�rdige 
seine Sch�tze vergeudet, so geht er r�ckw�rts und wird zu sp�t den Irrthum 
entdecken, der ihn zu Grunde richtet. M�chte dies, geliebteste Freundin, 
nicht Dein Schicksal sein! - H�ttest Du Dich nicht, antwortete Marie, ganz 
von mir zur�ckgezogen, h�tte ich mich Deines t�glichen Umgangs und Raths 
erfreut, vielleicht w�re manches anders gekommen, vielleicht h�tte ich mich 
falschen Hoffnungen oder falscher Resignation nicht so hingegeben. Jetzt ist 
der Baron mein Br�utigam; ich kann, ich will nicht umkehren, und ginge es 
auch statt zum Traualtar - zum Grabe. - Adalbert schwieg und st�tzte sein 
Haupt mit beiden H�nden, um seine Thr�nen zu verbergen. Nach einer 
Weile trat Marie zu ihm und sagte, indem sie ihre Hand auf seine Stirn legte, 
mit dem mildesten Tone: lieber, lieber Freund! Als aber dies seine Fassung 
eher ganz vernichtete, als herstellte, erhob sie sich und sprach, ihren Arm 
gegen ihn ausstreckend, mit dem herrschenden Tone tragischer Kraft: 

24 Goethe: 'Wilhelm Meister'



FRIEDRICH v. RAUMER    
Marie, Spreu und Friedrich II. im berliner Vorm�rz

51

Adalbert, sei ein Mann! Wer hat mehr Leiden zu ertragen - Du oder ich? - Als
Adalbert, aufblickend, die edle Gestalt in solcher Hoheit vor sich stehen sah, 
das Antlitz bleich, die dunkelen Augen unverwandt auf ihn gerichtet, 
glaubte er eine Vision aus einer anderen Welt zu schauen. Sie reichte ihm 
endlich schweigend die Hand und verlie� sein Zimmer.

X.

Je unangenehmer und unzeitiger Adalberten die beschlossene Reise nach
Italien erschien, desto mehr trieben ihn seine Freunde dazu an, und einer, 
welcher ihn begleiten wollte, �bernahm, da jener sich um nichts 
bek�mmerte, alle Einrichtungen. Nur daran erinnerte Adalbert mehrere 
male, da� Tieck's Reisegedichte eines Kranken nicht sollten vergessen 
werden. - Tirol, das ihn einst so jugendlich frisch angeregt, Trident und 
Roveredo, wo ihn der S�den zuerst so milde angeblickt hatte, erschienen ihm 
fremdartiger als bei seiner fr�heren Reise; dagegen glaubte er erst jetzt 
Venedig ganz zu verstehen und alle die Leiden mitzuf�hlen, welche eigene 
und fremde Schuld, sowie das Schicksal, das die ganze Erde beherrscht, �ber 
diesen hinsterbenden, hingeopferten Staat gebracht hatten. Es giebt, sagte er 
zu seinem Freunde, nur zwei St�dte, die einen wahrhaft tragischen Eindruck 
machen, Rom und Venedig. Denn die ganz von der Erde verschwundenen, 
wie Babylon, Ninive, Egbatana, haben nur noch ein geistiges Dasein durch 
die Erinnerung; andere, die in Entwickelungen, obgleich krankhafter Art 
(wie �fters Paris) begriffen sind, rechnen wir noch zu den Lebendigen; und 
wo nicht der reiche, gro�e, nothwendige Gang der Weltgeschichte, sondern
weit mehr Willk�r das Steigen und Sinken herbeigef�hrt hat, wie etwa bei 
Madrid, geraten wir eher in eine �rgerliche, verdrie�liche, als in eine 
erhabene, tragische Stimmung. - Nur eins, antwortete der Freund, bleibt, sich 
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immer neuend, in Rom und  Venedig jung und sch�n, Frauen und M�dchen. 
Die Urbilder, welche jene gro�en Maler des sechszehnten Jahrhunderts f�r 
die Ewigkeit hingestellt haben, scheinen von der Staffelei herabgestiegen zu 
sein und den Lebendigen, selbst lebendig die Hand zu reichen. Du scheinst 
inde� Deinen ehemaligen Grundsatz: das Verst�ndni� der Kunst und Natur 
gehe Hand in Hand, vergessen zu haben, und �ber jene mehr zu br�ten, als 
dich daran zu erfreuen, diese aber ganz zu vergessen. - Mir fehlt, antwortete 
Adalbert, das Gespr�ch mi�gelaunt abbrechend, dazu sowohl die Ruhe, als 
die Begeisterung.

Sein Lieblingsspaziergang war die Stra�e der Sklavonier, den Lagunen 
entlang, bis zu dem neuangelegten Garten. Als er eines Abends einsam 
zur�ckkehrte und durch die S�ulen des gro�en Dogenpalastes zur Piazetta 
einbog, schritt, vom hellen Mondstrahl beleuchtet, ein M�dchen rasch an ihm 
vor�ber, was ihn zu begr��en und zu winken schien. - Marie, rief er laut, 
geliebte Freundin! und das M�dchen winkte, den Lagunen zueilend, noch
einmal, er folgte; in dem Augenblick, als er das Ufer erreichte, verbarg sich 
der Mond, die Gestalt war verschwunden und er h�rte nur ein Ger�usch, als 
wenn etwas ins Wasser f�llt oder ein Kahn rasch vom Ufer abst��t. Die 
angestrengtesten , mehrere Tage fortgesetzten Bem�hungen durch 
Gondeliere, Lohnbediente, Beamte, irgend etwas �ber die Verschwundene zu 
erfahren, blieben ohne Erfolg, und w�hrend Adalberts Freund das Ganze f�r
eine blo�e T�uschng erkl�rte, sa� er fast ununterbrochen an dem Fu�e der 
S�ule des heiligen Markus, die Wiederkehr der Ersehnten �ngstlich 
erwartend.

Eines Abends �berreichte ihm sein Freund, der ihn hier gew�hnlich 
aufsuchte, nicht ohne einige �ngstlichkeit einen Brief aus der Heimath. 
Adalbert erkannte beim helleren Lichte des s�dlichen Vollmondes die 
Handschrift seiner Frau, �ffnete und las:
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B., den…

Lieber Adalbert! Ich habe Dich in Gedanken auf Deiner Reise mit der 
Hoffnung begleitet, Du werdest in der sch�nen Natur Deine Gesundheit und 
das edele Gleichgewicht des Gem�thes wiederfinden, welches Dich vor 
vielen so sehr auszeichnete. K�nnte ich Dir nur aus der Heimath erfreuliche 
Nachrichten mittheilen; inde� ist es besser, Du erf�hrst das Bittere von mir, 
als von andern minder Unterrichteten, oder minder Wohlwollenden.

Am Tage nach Deiner Abreise kam Mariens Tante zu mir, mehr wohl unter 
dem Vorwande, Abschied zu nehmen, als weil sie B. wirklich schon mit ihrer 
Nichte verlassen wollte. Meinen Gl�ckwunsch zur Verheirathung Mariens 
nahm sie �ngstlich auf, und erw�hnte mit noch gr��erer Vorsicht, wie sehr 
diese Dich liebe, Deine Entfernung sie schmerze u.s.w. Ich antwortete 
hierauf so deutlich, da� die Tante einsehen mu�te, mir sei Alles besser 
bekannt als sie, Marie, und Du wohl glaubtest. Hierdurch ermuthigt, fuhr sie 
fort: Auch ich hielt die einstweilige Trennung Mariens von Ihrem Gemahle 
f�r nothwendig, und die Aufnahme in das Haus der Gr�fin B. f�r ein Gl�ck. 
Hier lernte sie Baron L. kennen und er fa�te zu ihr eine solche Zuneigung, 
da� er endlich um ihre Hand anhielt. Von seinem Leichtsinne wu�te 
Mancher zu erz�hlen, sonst aber lie� sich nichts Nachtheiliges von ihm 
erweisen und die Gr�fin hoffte, gleich mir, eine so starke Natur, wie die 
Mariens werde ihn festzuhalten und zu leiten wissen. - Da� Mariens 
Zuneigung nicht den Charakter ihrer fr�heren Liebe zu Rudolph und zu 
Ihrem Gemahl annahm, hielt ich f�r nat�rlich und angemessen; doch schien 
sie nicht unempfindlich gegen seine Sch�nheit, seinen Reichthum und 
manche Lebensaussicht, die sich daran kn�pfen lie�. Die Urtheile �ber ihre 
bevorstehende Heirath lauteten nat�rlich sehr verschieden und w�hrend 
Einige sagten: der Baron verdiene in so treffliches M�dchen nicht, 
wiederholten Andere den alten, schlechten Witz und erkl�rten beide f�r 
ebenb�rtig, da sein Vater General und ihrer Korporal gewesen sei. Durch 
Friederiken ward ihr manches hievon bekannt und sie nahm es nicht mit der 
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�berlegenen Sicherheit auf, die sie sonst gern festzuhalten pflegte. Seit Ihres 
Gemahls Abreise ist sie nun aber in einen Zustand gerathen, dessen hohe 
Leidenschaftlichkeit sich gar nicht verkennen l��t.

Soweit war die Tante in ihrer Erz�hlung gekommen, als Friederike eintrat 
und sie aufforderte, schleunigst heimzukehren, weil Marie einen Brief von 
dem Baron erhalten habe, der sie ganz au�er sich bringe. Ich begleitete beide, 
wir fanden Marie in unbeschreiblicher Aufregung, der Brief lautete:

Meine werttheste Demoiselle! Ich habe leichtsinnig gelebt und dafÇr vielleicht nur 
die Entschuldigung, daÅ ich mich wenigstens nicht fÇr bsser ausgab, als ich war. 
Ihre Bekanntschaft brachte mich dahin, auf den Rath Älterer Freunde zu achten, die 
da verlangten, ich sollte (wie man sagt) ein ordentlicher Mensch und verstÄndiger 
Hausvater werden. DaÅ ich Ihnen statt einer ersten Liebe nur allerhand andere 
Dinge bieten konnte, wuÅten Sie; auch hÉrte ich, daÅ Sie ebenfalls mit 
Herzensangelegenheiten nicht ganz unbekannt wÄren, hielt mich indeÅ fÇr 
liebenswÇrdig genug, einen verstorbenen BrÄutigam leicht in vÉllige Vergessenheit 
zu bringen. Auf lebende Nebenbuhler war ich dagegen nicht gefaÅt und muÅte bei 
meinen Erfahrungen augenblicklich einsehen, daÅ ein unbekanntes Mannsbild Sie im 
groÅen Garten nicht so ganz auÅer Fassung gebracht haben wÇrde, bloÅ weil es Sie
und Ihren BrÄutigam auf einer Bank sitzen gesehen! Sie werden meine weitere 
Neugier natÇrlich finden, und billigen, daÅ ich nach deren hinreichender 
Befriedigung, den WÇnschen meiner Verwandten gemÄÅ, alle VerhÄltnisse zu Ihnen 
abbreche, und dies Land verlasse, um Sie der Verlegenheit zu Çberheben, mir Çber die 
Abendbesuche Rechenschaft abzulegen, mit denen Sie verheirathete MÄnner 
beglÇcken.

Nachdem Marie den ganzen Hergang aufgekl�rt hatte, suchten wir sie durch 
alle nur denkbaren Trostgr�nde zu beruhigen, und die Trennung von dem 
Baron als ein Gl�ck darzustellen. - Glaubt ihr denn, fiel sie ein, da� dieser 
Verlust der gr��te, da� allein von ihm die Rede ist? Zum dritten male im
Leben ist mir Geist und Herz so auseinander und in St�cke gebrochen, da� 
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die Scherben, nicht einmal einer t�nenen Schelle vergleichbar, wild zerstreut 
umherliegen! Wer kann dies wieder zusammensetzen, ausheilen und den 
Sang und Klang hineinbringen, der in dieser Welt allein verlangt, geh�rt und
gesch�tzt wird? - Wir brachten Marien zu Bett und schieden alle in der 
Hoffnung von ihr, der heftigste Anprall des Schmerzes sei vor�ber, und die 
Zeit werde Linderung gew�hren.

B., den…

Mein theurer Adalbert! Wie sehr haben wir uns get�uscht! In der Nacht, dies 
h�rte die lauschende Tante, stand Marie wieder auf, ging unruhig in der 
Stube umher und rief abwechselnd Deinen Namen, und dann: o Marie, o 
Marie! Des folgenden Tages lie� sie sich nicht sehen, und verlie� erst Abends 
das Haus unter dem Vorwande sich durch einen Spaziergang zu zerstreuen 
und dann eine Freundin zu besuchen. Friederike eilte, diese von den 
Verh�ltnissen zu benachrichtigen, wartete aber vergebens auf Marien und 
fand sie auch nicht zu Hause bei der Tante. In dem Augenblicke, als 
Anstalten getroffen werden sollten sie aufzusuchen, h�rte man ein Ger�usch 
vor der Th�re, mehrere M�nner setzten eine verdeckte Trage nieder, und, als
man das Tuch abhob, lag auf ihr Marie - aber todt!
Von der Stelle des Ufers bei der Br�cke, wo wir so oft beisammensa�en, war 
sie in den Strom hinabgesprungen. Ein Vor�bergehender, welcher das 
Ger�usch vernahm, glaubte erst es sto�e ein Fahrzeug vom Ufer ab; dann 
erblickte er bei halbem Mondschein ihr Gewand und h�rte den Ruf der 
Angst und des Schmerzes. Alle Rettungsmittel kamen zu sp�t. In einer 
Kapsel, die an ihrem Halse hing, fand man eine Haarlocke und einen Brief, 
der nur die Worte enthielt: o Marie, Marie! An dessen Aufschrift hatte man sie
erkannt und zu ihrer Tante gebracht.
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XI.

Adalberts Freund that alles M�gliche, ihn zu tr�sten und zu neuer 
Lebenslust aufzuregen. Es war, sagte er ihm, ja so nat�rlich, da� Du Mariens 
herzliche Liebe nicht kalt von Dir stie�est, so rechtlich, da� Du Dich von ihr
trenntest, so l�blich, da� Du sie vor der Verbindung mit einem Unw�rdigen 
warntest. Ihre Pers�nlichkeit zu �ndern stand nicht in Deiner Gewalt, und 
was der Zufall, den redlichsten Absichten zuwider herbeif�hrte, darfst Du 
Dir nicht zur Schuld anrechnen. F�r die edelsten, gr��ten Gem�ther ist die 
Liebe eine Dissonanz, welche aus einer h�heren Welt in dies niedere Dasein 
hinabt�nt, damit sie nicht vorzeitig hier abschlie�en, sondern eine ewige, 
unbezwingliche Sehnsucht nach einer anderen harmonischen L�sung sie 
ergreife und von dieser Erde hinwegnehme.

Dies Alles, antwortete Adalbert, darf ich gewisserma�en einr�umen, aber 
doch war meine Liebe zu Marien nicht ohne �berreizung der Leidenschaft, 
meine Trennung von ihr mehr erzwungen, als die Folge h�herer Reinheit 
und Kraft, und meine Warnung nicht ohne Beimischung von Eitelkeit und 
Eifersucht. Ihre Pers�nlichkeit wollte und sollte ich nicht �ndern, ich hoffte 
nur sie zu entwickeln; aber an diesen Erziehungsversuchen ist sie zu Grunde
gegangen und das Werk des Zufalls (wenn wir es so nennen d�rfen) ergreift 
deshalb mit Recht auch mich und zieht mich zu Boden. Weltliche Gerichte 
k�nnen mich freilich nicht verurtheilen, in mir selbst trage ich aber Schuld 
und Strafe so sehr, da� Selbstmord, w�re er erlaubt, mir als eine 
Erleichterung erscheinen m��te.

Damit jene allgewaltige Dissonanz der Liebe, von der Du sprichst, nicht die 
Herzen aller Menschen zersprenge, hat Gott auch in unseren Tagen Naturen 
geschaffen, welche dieselbe mildern, und erweisen da� zwischen Erde und 
Himmel kein unbedingter Gegensatz ist, sondern auch hier schon in Liebe 
und Freundschaft sich ein Wohllaut, eine Harmonie offenbaren kann, die f�r 
ein h�heres Dasein am besten vorbereitet und erzieht. Diesen Gl�cklichen, 
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reich und mild Begabten gegen�ber, stehen aber allerdings Andere, in deren 
Innerem unaufh�rlich ein R�tsel wiederth�nt, das die alte Welt nicht kannte 
und der Muhamedanismus als bedeutungslos zur Seite wirft. F�r dieses 
R�thsel, welches Kopf und Herz, Liebe und Ha�, b�rgerliche Einrichtungen 
und nationale Vorurtheile, das Edelste und Verwerflichste geheimni�voll 
und wunderbar ineinanderschlingt, werden Dichter und Philosophen viele 
L�sungen versuchen, vor einer tiefsinnigeren Heiligung der Menschheit aber 
das rechte Wort nicht finden.

Ich kann dese L�sung und Heiligung nicht mehr in der Welt, sondern nur 
auf einem Wege suchen, den unsere Zeit �bereilt ganz allgemein verworfen 
hat.

Adalbert begab sich,  nachdem er die Zustimmung seiner Frau erhalten hatte, 
f�r immer zu den M�nchen, welche in dem Kamaldulenser Kloster bei 
Neapel, trotz der ausgesprochenen Aufhebung, fortlebten.

Theilnehmende Gem�ther fanden seinen Entschlu� erkl�rlich und billigten 
ihn, w�hrend die Unliebensw�rdigen und Ungeliebten, welche fr�her am
lautesten seine Gem�thszust�nde und sein Benehmen verdammt hatten, 
auch durch diese Bu�e nicht mit ihm vers�hnt wurden.
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Dorothea Tieck an Raumer 25

Dresden, den 27. December 1829.

- - - Ihre Novelle "Marie" hatte mich im FrÄhling, als ich sie zum 

ersten male las, so erschÄttert, daÅ ich einige Zeit geistig und 
kÇrperlich wie vernichtet war. Wie das Werk aus Ihrem Innern, aus 

bittern Erfahrungen und KÉmpfen hervorgegangen ist, so bei mir das 

VerstÉndniÅ und lebhafte Interesse. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie 
viel ich Äber das kleine Werk, das in so engem Raum so unendlich 

vieles umfaÅt, nachgedacht habe, wie es dazu beigetragen hat, mein 

GemÄth zu reifen, und mir Äber so manches, was noch dunkel in 
meiner Seele lag, ein Licht verbreitet. Wie dankbar ich Ihrer dabei 

gedenke, brauche ich Ihnen wol nicht erst zu sagen. Auch Ihre 
Meinung, daÅ man sein Licht nicht unter den Scheffel stellen soll, 

bewÉhrt sich von neuem dadurch, daÅ etwas Erfahrenes in solchem 

Grade auf andere wirken und ihnen nÄtzlich sein kann. Ich schob das 
Lesen immer auf, weil ich mich scheute, jene Empfindungen, welche 

das erste Lesen mir erregt hatte, zu erneuern. Gestern entschloÅ ich 

mich endlich dazu, und las sie nicht mit jener schmerzlichen 
Spannung aber mit grÇÅerem VerstÉndniÅ und Interesse.

25 Dorothea Tieck (1799-1841), Tochter Ludwig Tiecks, war eine bedeutende Shakespeare-
�bersetzerin; sie �bersetzte auch aus dem Spanischen. Mit eigenen Arbeiten trat sie nicht an die 
�ffentlichkeit, selbst ihre �bersetzungen erschienen zun�chst unter dem Namen des Vaters. Dorothea 
Tieck blieb unverheiratet; sie war eng befreundet mit Ida v. L�ttichau, Adelheid Reinbold und Louise 
Gr�fin B�low v. Dennewitz. - Die beiden Briefausz�ge sind enthalten in: Friedrich v. Raumer: 
'Lebenserinnerungen und Briefwechsel' (Zweiter Theil; Leipzig 1861). Es befinden sich dort keine 
weiteren Briefe/Ausz�ge von oder an Dorothea Tieck, jedoch hatten beide wohl relativ kontinuierlich 
Kontakt miteinander. So initiierte Raumer Dorothea Tiecks �bersetzung von 'Leben und Briefe George 
Washingtons' von Jared Sparks, ihre letzte Arbeit, die erst nach ihrem Tod publiziert wurde.
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Ich mÇchte Ihnen gerne recht viel darÄber sagen, und nicht sowol 

Ñngstlichkeit als Ungeschicklichkeit hÉlt mich davon ab. In den 
Wahlverwandtschaften ist der freie Wille ganz aufgehoben; hingegen 

scheint es mir, Sie wollen zeigen, wie unrecht die Menschen thun, 

wenn sie sich nicht genug auf diesen Willen, der sich natÄrlich auf 
hÇheren Beistand stÄtzen muÅ, verlassen. Dadurch verfÉllt man in 

die Krankheit der Puritaner, die alles als gefÉhrlich abweisen, was 
das Leben verschÇnern und die Seele erheben kÇnnte. Dies gilt fÄr 

Strenge gegen sich selbst, mir hat es aber immer die grÇÅte 

Weichlichkeit geschienen. Sollen wir eine Kraft, eine Empfindung 
aus unserer Seele ausrotten, weil es uns einigen Kampf kostet, die 

Schlacken herauszuschmelzen und die Empfindung so zu erziehen, 

daÅ sie nicht nur fÄr dieses, sondern auch fÄr ein ewiges Leben 
FrÄchte tragen kann? Mir scheint, wir thun uns selbst sehr zu nahe, 

wenn wir so wenige geringe Forderungen an uns machen; und mir 
scheint es nicht zu viel, wenn wir es wagen auch schon hier uns in 

unsern Empfindungen den Geistern anzureihen, die weder freien, 

noch sich freien lassen; muÅ doch jede Liebe, jede Freundschaft von 
dem unreinen Feuer sich frei machen, das alles in sich ziehen, alles 

selbstsÄchtig verzehren mÇchte. Man muÅ sich gewiÅ nicht gleich irre 

machen lassen, wenn es in der Freundschaft Augenblicke gibt, in 
denen wir uns von einem zu leidenschaftlichen GefÄhl hingerissen 

fÄhlen, wo man denn wohl denkt, dies GefÄhl Äberhaupt ist sÄndlich, 

dies ist aber nicht der Fall, sondern nur der irdische Stoff, der ihm 
noch anhÉngt, ist SÄnde. - Je mehr wir geben, ohne Lohn zu 

erwarten, je mehr uns an dem GefÄhl an sich genÄgt, ohne es 
selbstsÄchtig auf uns zu beziehen, desto einiger und reiner wird unser 

GefÄhl, desto fester unser innerer Frieden werden, und selbst 

Erwiderung wird uns dann weit eher zutheil werden, sodaÅ man wol 
jenen Spruch darauf beziehen kann: Suchet zuerst das Reich Gottes 

und seine Gerechtigkeit (das Reich Gottes nÉmlich, das durch die 

reine hingebende Liebe in euerem Herzen erblÄht, und die 
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Gerechtigkeit die nichts an sich reiÅen will) so wird auch das Öbrige 

dazu gegeben werden (die ÉuÅere Befriedigung, die der irdische 
geringere Theil in jeder Empfindung ist). Es kann uns dann wol das 

Herz zerreiÅen, wenn wir unsere Perlen einer KÇnigin anbieten, und 

diese sie abweiset und sich lieber an unechten erfreut; aber erbittern 
kann es uns nicht, weder gegen diese KÇnigin, noch gegen uns, noch 

gegen das Leben. - Alles dies ist mir durch die Schmerzen und 
KÉmpfe vieler Jahre geworden, und ich kann sagen, daÅ ich immer 

jÄnger mich fÄhle, je Élter ich werde, und daÅ ich jetzt anfange zu 

hoffen, ich werde noch einst wie die Kinder, die in das Himmelreich 
eingehen kÇnnen.

Verzeihen Sie, liebster Raumer, ich schwatze Ihnen wol zu viel vor 

und Sie werden am Ende aus meinen confusen Reden nicht einmal 
klug. In mir ist es klar und ich weiÅ recht gut was ich meine, aber 

mir fehlt die Gabe ganz tiefen Gedanken eine Form zu geben, die sie 
auch andern deutlich machte. Dies nennen Sie immer mein Licht 

unter den Scheffel stellen. Nein, glauben Sie mir, es steht unter 

keinem Scheffel, es ist aber ein kleines, trÄbe brennndes Licht, mit 
dem ich wol zufrieden bin, und das hell genug brennt damit ich meine 

StrÄmpfe dabei stricken kann, das aber wahrlich nicht gemacht ist, 

andern zu leuchten.
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Raumer an Dorothea Tieck

Berlin, den 25. Februar 1830.

- - - Warum das N�chste nicht ergreifen und sich an dem dargebotenen 
Reichthum begn�gen? Warum nach Briefen den K�nigin Christine und 
Katharina umherkutschiren und am Ende eine langweilige Memorie f�r 
gelangweilte Akademiker daraus zusammenzuschmieren, anstatt zu den 
lebendigen K�niginnen nach Dresden zu reisen und ganz andere 
Offenbarungen zu holen. Der Beruf erfordert jene Forschungen, das habe ich 
mir erwiesen und kann es noch nicht leugnen; beim Mangel 
schriftstellerischer Eitelkeit, ja schriftstellerischen Selbstvertrauens, scheint 
mir aber bisweilen das B�cherschreiben wie eine Last, die ich mir
dummerweise aufgelegt habe und wol absch�tteln k�nnte oder sollte.

Mit den Puritanern, diesen Stoikern des Christenthums, die alle Weisheit in 
das Versagen, Verneinen, Absperren und Einschn�ren setzen, kann ich 
meiner Natur nach nicht �bereinstimmen, obgleich ich die M�glichkeit dieser 
Richtung begreife und ihr als Gegengift, wieder entgegengesetzte Extreme, 
selbst einen Werth zugestehe. Wo sie aber herrscht, wird die freudige 
Botschaft des Christenhums eine sehr verdrie�liche.
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Adolph Senff: Friedrich v. Raumer
(rÇckseitig signiert: Rom, Mai 1847)

� Fotografie: Dr.-Ing. Friedrich v. Raumer. 
Dieses Gem�lde war �ber Generationen im Privatsitz und befindet sich jetzt in 
der Sammlung der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften.
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Rede zur GedÄchtniÇfeier KÉnig Friedrichs II. gehalten 
am 28. Januar 1847 in der kÉniglich preuÇischen 

Akademie der Wissenschaften von
Friedrich von Raumer

Als ein griechischer Rhetor eine Lobrede auf den Herkules entworfen hatte, 
sagte ein Spartaner: Wer hat ihn denn getadelt? — und gab damit zu 
verstehen, jene Aufgabe sei �berfl�ssig und ihre L�sung verfehlt. — Mit 
doppeltem Rechte (so scheint es) l��t sich dieser Tadel aussprechen, wenn in 
jedem Jahre eine Lobrede auf denselben Mann, an derselben Stelle und meist
von denselben Personen soll gehalten werden. Der reichste Stoff ersch�pft 
sich hiedurch, Wiederholungen bleiben unvermeidlich, und die Geduld der 
Zuh�rer wird auf eine zu harte Probe gestellt.

So der Schein: — in Wahrheit aber stehen die Sachen anders. Unsere Zeit, 
welche allzu oft Anh�nglichkeit als Schw�che, Begeisterung als Vorurtheil, 
Bewunderung als Unwissenheit bezeichnet, erfreut sich desto mehr der 
K r i t i k ; und zwar nicht sowol derjenigen, wo das Gepr�fte aus dem Feuer 
bis zum Silberblicke gereinigt hervorgeht, sondern der zersetzenden, 
aufl�senden, verneinenden Kritik, welche nur einen todten Niederschlag 
�brig l��t, oder, in eiskalter Betrachtung, das Gr��te zum Kleinsten 
herabzieht und es mit demselben gleichstellt.

Obgleich der hellenische Herkules aus dichterischer Phantasie entsprossen, 
oder in die Regionen der Dichtkunst erhoben und willk�rlich ausgeschm�ckt 
war, obgleich sich gegen sein Thun und Lassen, von dieser oder jener Stelle 
gar viel einwenden lie�, legten die Griechen ihren Helden dennoch nicht auf 
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das Bett des Prokrustes, brachten ihn nicht in eine Marter- und 
Leichenkammer, um ihn in St�cke zu zerschneiden, und dann anma�lich (als 
Ergebni� tiefer Beobachtung und Weisheit) zu verk�nden: er sei keineswegs 
aus einem St�cke. — So gro� war ihre gl�ubige Begeisterung, da� jener 
Spartaner mit Recht sagen konnte: Lob des Herkules sei �berfl�ssig, weil 
Niemand ihn getadelt!

Solch Schicksal ward Friedrich dem Zweiten, dem preu�ischen Heros, nicht 
zu Theil. Schon bei seinem Leben war er dem h�rtesten Tadel ausgesetzt, 
und in die Zukunft schauend, sagt er: "Nach dem Tode der K�nige r�cht sich 
der Neid oft mit zu gro�er Strenge f�r die, bei ihrem Leben an sie 
verschwendeten, faden Schmeicheleien."  26

Nicht leere Lobreden, nicht fade Schmeicheleien sind an dieser w�rdigen 
Stelle in unw�rdiger Weise �ber K�nig Friedrich II. ausgesprochen worden, 
sondern wahrhafte, von aufrichtiger Dankbarkeit und edlem Gef�hle 
durchdrungene Darstellungen; oder Rechtfertigungs- und 
Vertheidigungsreden gegen ungerechten oder doch einseitigen, aus 
Misverstand entspringenden Tadel. So versuchte ich vor vier Jahren Urtheile 
von Gentz und M�ller zu berichtigen und in das rechte Licht zu stellen, und 
es fehlt nicht an anderen und neuen Veranlassungen zu �hnlichem Bem�hen.

Bei W�rdigung des ausgesprochenen Tadels darf man Friedrichs eigenes 
billiges Ma� zum Grunde legen. Er sagt: "Wenn unsere Absichten rein sind, 
wenn wir die Tugend lieben, wenn unser Herz keinen Theil hat an den 
Irth�mern unseres Kopfes, wenn wir �berzeugt sind unseren V�lkern all das 
Gute gethan und verschafft zu haben, was irgend m�glich war, — so soll uns 
dies gen�gen." 27

26 Œuvres n. ed.II, 46. (Fu�note von Raumer)
27 Ebendaselbst. (Raumer)
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Was hat, laut der unbefangenen Geschichte, Friedrich der Zweite f�r sein 
Volk und dies f�r ihn gethan? Er hat es aus einem dumpfen Dahinleben zum 
h�heren Selbstbewu�tsein und zur Selbstth�tigkeit aufgeweckt und erhoben, 
ihm die gr��ten Aufgaben vorgesteckt (welche mit bewundernswerther 
Anstrengung und Aufopferung gel�set wurden), neben �bung kriegerischer 
Th�tigkeit alle Besch�ftigungen und Tugenden des Friedens gef�rdert und in 
Bewegung gesetzt, geistige Kr�fte zu freier Entwickelung hervorgerufen, f�r 
echte Wissenschaft Begeisterung und Boden gewonnen, festgehalten an 
echter Duldung, neue Zeiten vorgebildet, und den Preu�en eine Kraft des 
Willens und Charakters eingepr�gt, welche sie aus der tiefsten Erniedrigung 
und Dunkelheit wieder zur Sonnenh�he emportrieb, und welche ihnen ihre 
weltgeschichtliche, erhabene Stellung so lange bewahren wird, als sie nicht 
Dem untreu werden und Das verl�ugnen, was Friedrich von einem rechten 
K�nige und einem echten Volke verlangt!

Anders betrachtet ein berliner Prediger den Gang weltgeschichtlicher 
Entwickelung. Er behauptet (an dem Festtage 400j�hriger Regierung der 
Hohenzollern), Friedrich, dieser Heros unter denselben, habe seinem Volke 
die schrecklichsten Gefahren bereitet, welche herrschender Unglaube, 
leichtsinnige Zweifelsucht und frevelnde Verachtung des Heiligen und 
G�ttlichen herbeif�hre. Durch Mangel an Glauben habe Friedrich28 selbst 
Schlachten verloren; er habe den Herrn nie erkannt und sei zwar gro� 
gewesen vor der Welt, jedoch nur klein im Himmelreiche!

Aus dieser, im Namen und Vollmacht Gottes entworfenen Kritik oder 
Verurtheilung ergibt sich, da� Friedrich der G r o � e in jener Welt Friedrich 
der K l e i n e sein wird; der berliner Zionsw�chter hingegen verdienterma�en 
zu erh�hen, und mindestens als Hilfsarbeiter beim Weltgerichte anzustellen 
ist!

28 Hat Friedrich etwa noch mehr Schlachten durch Unglauben gewonnen? Oder war er an den 
Siegestagen gl�ubiger? Und verlor Maria Theresia Schlachten wegen ihres Unglaubens? (Raumer)
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H�ren wir vor dem Eingehen in n�here Pr�fung jener Urtheile einen zweiten 
theologischen Ankl�ger. Er reiht in einer Predigt seinen Tadel an Friedrichs 
bekanntes Wort: "In meinem Reiche mu� Jeder nach seiner Faҫon selig 
werden k�nnen." Dieser �u�erung (so lautet die weitere Anklage) ist in nicht 
geringem Ma�e der Stempel der Geringsch�tzung gegen alle Religion 
aufgepr�gt. Nur Diejenigen werden sie gebrauchen, die �berhaupt nicht 
daran glauben, da� der Mensch durch Religion selig werden k�nne; nur 
Solche werden so reden, die alle Religionen darum f�r gleich gut ansehen, 
weil sie alle f�r gleich tr�glich und ver�chtlich halten. Keinem K�nige aber, 
und am wenigsten einem protestantischen K�nige, darf es gleichg�ltig sein, 
auf welchem Wege seine Unterthanen ihre Seligkeit suchen. Nur eine 
g e m e i n e  S e e l e , eine K a i n s s e e l e mag so sprechen, die da fragt: Soll 
ich meines Bruders H�ter sein? Aber eine Seele, die da wei� was Bruderliebe 
ist, gewi� nicht. Oder wer darf es wagen, die Sorge um das Seligwerden 
seiner Br�der als eine Bagatelle zu behandeln, um die es sich nicht verlohnte 
auch nur einen Finger aufzuheben? Der gro�e Haufe unter den Unsrigen 
wird jenes arme Wort Friedrichs wieder zu seiner Losung machen, woran 
man die unendliche geistige Armuth der Kinder dieser Zeit erkennt und die 
Entbl��ung von jedem Kerne des inneren Lebens! — So die Anklage. —

Ob wir es gleich nat�rlich finden, da� ein Prediger es von seinem 
Standpunkte aus f�r Pflicht h�lt, mit lebhaftem Eifer eine Ansicht zu 
vertheidigen, welche ihm unzweifelhaft und heilbringend erscheint; so 
m�ssen wir doch erstaunen, da� er (uneingedenk des Spruches: Richtet 
nicht, so werdet ihr nicht gerichtet) �ber des K�nigs Glauben und seine 
innersten Gesinnungen h�rter urtheilt, als dieser jemals �ber den Glauben 
und die Gesinnungen irgend eines seiner Unterthanen. Aus grundlosen 
Voraussetzungen werden die willk�rlichsten Folgerungen abgeleitet und, 
zum Beweise der h�chsten Kanzel- und Redefreiheit, der K�nig sogar mit 
Kain zusammengestellt.— Milder und tiefsinniger sagt Friedrich: „Ich suche 
nichts wie die Wahrheit, ich ehre sie �berall wo ich sie finde, ich unterwerfe 
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mich ihr, sobald man sie mir zeigt." 29— Folgen wir dieser Vorschrift, diesem 
Beispiele.

Was zuv�rderst die Form jenes getadelten, k�niglichen Ausspruches betrifft, 
so mag das Wort F a ҫ o n f�r streng deutsche Sprachforscher und 
Schriftsteller etwas Anst��iges haben; so lange aber K�nige, Gesetzgeber und 
Beh�rden, Schriftsteller und Schriftstellerinnen (nachl�ssig und leichtsinnig 
zugleich) ausl�ndische und deutsche Worte bis auf den heutigen Tag 
durcheinander werfen, darf man Friedrich II. f�r seine Zeit und 
Bildungsweise nicht tadeln, da� er in einer Randbemerkung jenes Wort 
gebrauchte. — Es ist (sagen manche Tadler) weniger von dem einzelnen 
Worte, als von der ganzen �u�erung die Rede, welche einen verletzenden 
Leichtsinn, eine tadelnswerthe Oberfl�chlichkeit verrathen. — So der 
oberfl�chliche Schein, er verschwindet jedoch schon, wenn wir an die Stelle 
des Wortes Faҫon � b e r z e u g u n g setzen;— er verkehrt sich in das volle 
Gegentheil, wenn wir Friedrichs ganze Regierung ins Auge fassen. Jene 
Worte sind nicht ein witziger, oder unwitziger Einfall, nicht Zeichen eines 
unbewachten Augenblicks; sie sind die in Erz geschriebenen Grunds�tze, 
welche Friedrich w�hrend seiner 46j�hrigen Regierung unwandelbar 
befolgte. Es offenbarte sich hier nicht eine willk�rliche, wechselnde Faҫon 
des Benehmens, sondern eine auf tiefen Forschungen beruhende, durch 
starken Willen befestigte �berzeugung. Die Folge dieser wahrhaft 
k�niglichen �berzeugung und der darauf gegr�ndeten Regierungsweise war 
(was jene Ankl�ger nicht begreifen, oder nicht begreifen wollen) ein so 
allgemeiner Friede, eine von Staatswegen so ungehinderte Entwickelung in 
religi�sen und kirchlichen Dingen, da� ganz geringe St�rungen keine 
Erw�hnung verdienen.

Aber eben dieser Friede, diese Entwickelung wird als verderblich und 
verdammlich angeklagt, und von Friedrich eine ganz andere Oberleitung 

29 Œuvr. posth. VI, 148. (Raumer)
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jener Angelegenheiten gefordert. — Wie man diese Forderung nun auch 
drehe, deute und wende, sie geht immer darauf hinaus, da� die Wahrheit 
(das hei�t die von jedem Klagenden und Fordernden, als alleinige, wahre 
Wahrheit, empfohlene Ansicht) zu beg�nstigen und zur herrschenden zu 
machen sei. Dies f�hrt auf die, auch in unsern Tagen erneute und 
vertheidigte Lehre von einer Landeskirche, welche jedoch eine sehr ernste 
Pr�fung erfordert, bevor man sie annehmen und beg�nstigen darf. Wenn 
n�mlich in einem Staate alle Einwohner einem und demselben Bekenntnisse 
zugethan sind, so ergibt sich von selbst, was man Landeskirche nennen kann: 
Spanien und Portugal sind durch Gewaltmittel aller Art in diesen Zustand 
gebracht und m��ten, von einer gewissen Schule, als kirchliche 
Musterstaaten empfohlen werden. Sobald sich aber ein Volk aus dumpfem 
Hinleben, aus knechtischer Unterw�rfigkeit zu pers�nlicher Selbst�ndigkeit 
erhebt, sobald es denkt, f�hlt und handelt, m�ssen nothwendig verschiedene 
Ergebnisse des Denkens, F�hlens und Handelns auch auf religi�sem und 
kirchlichem Boden entstehen, und es wird zur Thorheit, Alle f�r alle Zeiten 
an dasselbe d�ne Latten- und Gitterwerk unbedingter menschlicher 
Vorschriften festbinden zu wollen. — Ja! Die Freiheit erzeugt 
Verschiedenheiten und Gegens�tze; aber es ist einer der gr��ten Irth�mer, 
da� Freiheit blos trenne, aufl�se, zerstreue, und nicht mit verdoppelter Kraft 
auch einige und verbinde. �bereinstimmung aus Zwang ist keine wahre 
�bereinstimmung, sondern Frucht und Zeichen der Knechtschaft, 
Gleichg�ltigkeit, Heuchelei und Schmeichelei. Deshalb sagte schon Hilarius 
von Poitiers dem Kaiser Konstantin: Die Ruhe der Kirche kann auf keine 
andere Weise wieder hergestellt, ihre Zerrissenheit auf keine andere Weise 
geheilt werden, als wenn Alle, frei von a l l e r Knechtschaft, g a n z nach ihrer 
� b e r z e u g u n g leben k�nnen! 30

Wo nun die Menschen eben dadurch, da� sie sich zu einer echten 
Pers�nlichkeit erheben, zu verschiedenen Ansichten und Ueberzeugungen 

30 Hilar. ad Constant. lib. 1, �. 2. (Raumer)
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kommen, wird eine Duldung (oder vielmehr die F r e i h e i t ) derselben 
schlechterdings nothwendig, und eine Landeskirche, welche (was 
unausbleiblich erscheint) die eine oder die andere Partei, das eine oder das 
andere Bekenntni� beg�nstigt und hervorhebt, ist allemal vom �bel. Freilich 
zeigt sich dies keineswegs sogleich in vollem Ma�e; aber von h�flichen 
Weisungen, kleinen Verweigerungen, Weitl�ufigkeiten, Beschwerlichkeiten 
und Zur�cksetzungen, von Fragen nach Glauben und dogmatisirender 
Gesinnung, vom Vorziehen beim Anstellen, Bef�rdern und Belohnen, zeigt 
die Kirchengeschichte in gerader Linie und folgerechten Fortschritte die 
M�glichkeit, bei den Tyranneien und Freveln des drei�igj�hrigen Krieges 
und der Dragonaden anzulangen. Principiis obsta! — W�re Friedrich II., 
anstatt dem glorreichen Beispiele seiner erlauchten duldsamen Vorfahren 
nachzufolgen (dem Verlangen jener Tadelnden gem��), in die Reihe 
unduldsam theologisirender Herrscher hinabgestiegen, er h�tte alle 
Beliebtheit eingeb��t und w�re (wie die Geschichte erweiset) h�chstens 
bemitleidet, wahrscheinlicher jedoch geha�t und verachtet worden, wie 
Philipp II. und Ludwig XIV.!

Weit entfernt von der durch Goethe bereits verspotteten, th�richten 
Anma�ung zu sagen: „So redt' ich, wenn ich Friedrich w�r'"; — ist es doch 
erlaubt, ja nothwendig zu untersuchen, welche Wege er auf dem 
bezeichneten Boden einschlagen konnte und welche Mittel ihm zu Gebote 
standen. Zufolge vielfacher Anpreisungen und zahlreicher Beispiele konnte 
er zuv�rderst seine pers�nliche �berzeugung f�r die wahre und es f�r seine 
Pflicht halten, dieselbe �berall geltend zu machen und durchzusetzen. That 
er dies nur deshalb nicht, weil er zu gleichg�ltig und l�ssig war, um solch 
einer Bagatelle willen (wie der Ankl�ger sagt) den Finger aufzuheben? Fehlte 
es ihm etwa an Dragonern, um Dragonaden anzuordnen? War seine Macht
und sein Ansehen nicht so gro� wie das eines Erzbischofs von Salzburg, um 
das Bekenntni� seiner Ansichten oder Auswanderungen zu erzwingen?
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Gutm�thige, oder eigensinnige und halsstarrige F�rsten haben sich den 
schweren Irthum eingeredet oder einreden lassen: ihre Regierungsweise 
m�sse sich auf Alles erstrecken und lediglich auf ihrer pers�nlichen 
�berzeugung beruhen. Gr��ere Geister erkennen den Werth der 
Pers�nlichkeit, und halten deren Unterjochung f�r Tyrannei. Eben weil 
Friedrich II. n i c h t gleichg�ltig war gegen das ewige Wohl seiner 
Unterthanen, weil er religi�se �berzeugungen f�r unendlich wichtig, f�r 
geheiligt hielt, wollte er nicht mit den eisernen H�nden eines weltlichen 
Herrschers hineingreifen, oder sich weiche Handschuh �berziehen und als 
Kirchenf�rst dasselbe versuchen.31

Friedrich konnte ferner, wenn er nicht selbst entscheiden wollte, Rath h�ren, 
durch Geistliche pr�fen und beschlie�en lassen, und die gefa�ten Beschl�sse 
vollziehen. Es war ja aber damals Ruhe und Friede im Lande und kein 
Bed�rfni� vorhanden, Streitigkeiten amtlich zu entscheiden, und noch 
weniger sie hervorzurufen. Auch erweiset die ganze Kirchengeschichte, da� 
Kirchenversammlungen von Geistlichen in der Regel weit mehr Streit 
erzeugten, als beseitigten, oder Widerspr�che meist nur durch Tyrannei 
daniederwarfen. Ferner bleibt es ein Grundfehler: da� hiebei die Mehrzahl 
immer die Minderzahl (nach den Worten jenes Ankl�gers) wie eine Bagatelle 
behandelt, und nicht blos den Finger, sondern die ganze Faust wider dieselbe 
erhebt. Deshalb schreibt Gregor von Nazianz: "Ich fliehe jede Versammlung 
der Bisch�fe, denn ich habe noch von keiner ein gutes Ende gesehen, keine 
Synode, welche mehr die Aufhebung, als die Vermehrung der Nebel 
herbeif�hrte: denn es regieren daselbst unbeschreibliche Streit- und 
Herrschsucht." 32 — Wenn derlei Erscheinungen und Folgen jetzt nicht 

31 Mit Recht sagt ein Mitglied unserer Akademie und der theologischen Fakult�t: „Man soll im 
Bewu�tsein festhalten, da� das Christenthum (welches �berall von der individuellen freien Aneignung 
ausgeht und nur in der g�ttlichen Lebensgemeinschaft Derer, bei denen diese freie Aneignung 
stattfindet, sich verwirklicht) daher in einem auf dem �u�erlichen Gesetze ruhenden Staatsleben sich 
nicht auf unmittelbare und vollkommene Weise verwirklichen kann." Neander, Kirchengeschichte, 
zweite Ausgabe, III, 2, 274. (Raumer)
32 Epist. ad Procop. 55 (Raumer)
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eintreten, so wollen wir deshalb Herrscher und Priester gern loben, zugleich 
aber umsomehr an dem Grundsatze festhalten: da� religi�se Ueberzeugung 
niemals anders als im Wege der Liebe und Belehrung zu gr�nden und zu 
verbreiten sei. Warnend sagt mit Recht A. W. v. Schlegel: "Kein Fortschritt 
der Wissenschaften, keine Vervollkommnung der b�rgerlichen 
Einrichtungen, kann die V�lker sch�tzen gegen einen R�ckfall in 
Aberglauben und Fanatismus. Diese dunkeln unterirdischen M�chte sind 
Vulkanen gleich, welche, obwol seit Jahrhunderten erloschen, sich doch 
pl�tzlich entz�nden und ein fruchtbares Land in eine W�ste verwandeln 
k�nnen." 33

F�r die Bekenner aller Confessionen, ohne Ausnahme, war Friedrich ein 
gerechter und g l e i c h gerechter K�nig; er wollte und sollte weder ein 
katholischer, noch ein protestantischer Papst sein. Niemals ist irgend Jemand 
seines Glaubens halber von ihm verletzt, oder zur�ckgesetzt worden, 
niemals ward er ein Knecht z�nkischer Zionsw�chter, sondern lie� (ohne 
Verketzerungs- oder Bekehrungssucht) sein Licht leuchten �ber A l l e , 
welche zu richten nicht ihm, nicht den Geistlichen oblag, sondern G o t t dem 
Herrn! 34

Klagen �ber Unglauben, geistige Armuth und D�rftigkeit des inneren 
Lebens ert�nen durch alle Jahrhunderte, und, bei der Gebrechlichkeit der 
menschlichen Natur, niemals ohne allen Grund; genauere Betrachtung aber 
zeigt, da� Unglaube gew�hnlich Folge ist des Aberglaubens, Gleichg�ltigkeit 
Folge ungeb�hrlicher �berreizung, Emp�rung Folge der Dummheit oder 
Tyrannei. Ja diejenigen Zeiten, welche sich die fr�mmsten nannten und ihre 
Rechtgl�ubigkeit zur Schau trugen, zeigen meist die widerw�rtigsten 
Ausw�chse, und dogmatische Z�nkereien vertreiben Sittlichkeit und Liebe 
nur zu oft aus den K�pfen und Herzen. Angeblich sehr rechtgl�ubige 

33 Œuvres I. 493. (Raumer)
34 In der diskriminierenden Behandlung der Juden kn�pfte er jedoch nahtlos an die Praxis seiner 
Vorg�nger an! (Vgl. sein 'Revidiertes General-Privileg' von 1750)(Anm. MvL)
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Katholiken standen an der Spitze aller Auto da FÑs und angeblich sehr 
fromme, ja heilig genannte Puritaner brachten Karl I. aufs Blutger�st. 35

Daf�r, da� Friedrich II. nicht gleichg�ltig war gegen Religion, und da� er die 
verschiedenen Religionen keineswegs f�r tr�glich und ver�chtlich hielt, 
zeugt nicht blos seine gesammte Regierung, sondern auch eine gro�e Reihe 
von Stellen in seinen Schriften. Zu Dem, was jener Ankl�ger in dieser 
Beziehung l�blicher Weise (aber seine Anklage vernichtend) beibringt, f�ge 
ich beispielsweise blos das Folgende hinzu. G�be es (sagt der K�nig) nur eine 
Religion in der Welt, so w�rde sie ohne R�ckhalt stolz und despotisch sein. 
Sie zerst�rt n�mlich in dem Menschen keineswegs alle Leidenschaften, und 
die Geistlichen (welches Bekenntnisses sie auch sein m�gen) sind stets bereit 
ihre Gegner zu unterdr�cken, sobald sie sich f�r die St�rkern halten. In 
meinen Staaten leben alle Sekten in Frieden, und tragen gleichm��ig bei zum 
Gl�cke des Staats. Falscher Religionseifer entv�lkert die Landschaften, 
Duldung hingegen ist eine z�rtliche Mutter, welche sie pflegt und zur Bl�te 
bringt. Heuchler sind ein verleumderisches Geschlecht, welches sein Gift 
�ber die Tugend ausgie�t, seine eigenen Laster aber heiligt. 36

Helvetius verleumdet die christliche Religion (sagt der K�nig an einer 
anderen Stelle),37 indem er ihr Fehler beimi�t, die sie nicht hat. Wie kann er 
mit Wahrheit behaupten, da� diese Religion Ursache alles Ungl�cks des
menschlichen Geschlechts sei? Um sich richtig auszudr�cken, h�tte er nur 
einfach sagen k�nnen, da� Ehrgeiz und Eigennutz der Menschen sich dieser 
Religion als Vorwand bedienen, um die Welt zu beunruhigen und 
Leidenschaften zu befriedigen. Was kann man wahrhaft an den sittlichen 
Vorschriften der zehn Gebote tadeln? Enthielte das Evangelium auch nur die 
eine Vorschrift: Was ihr wollt, da� euch die Leute thun sollen, das thut ihnen 
auch; — so w�rde man eingestehen m�ssen, da� diese wenigen Worte den 

35 vgl. Raumers Vortrag �ber Jeanne d'Arc in: 'Historisches Taschenbuch' (Neue Folge; Leipzig 1845)
(Anm. MvL)
36 Œuv. nouv. �dit. I. 207, 211, 212, 233. (Raumer)
37 Œuv. posth. VI. 153, 158, 159. (Raumer)
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Inbegriff aller Sittenlehre enthalten. Und das Vergeben der Beleidigungen, 
Liebe und Menschlichkeit, werden sie nicht von Jesus gelehrt in seiner 
trefflichen Bergpredigt? Man mu� also nicht durcheinander werfen Gesetz 
und Mi�brauch, Vorgeschriebenes und Gethanes, die wahre christliche und 
die durch Priester verderbte Sittenlehre.

Wenn man K�nige als Ebenbilder Gottes schildert, so ist dies eine gewaltige 
�bertreibung; obwol die Absicht sein mag, sie durch diesen Vergleich daran 
zu erinnern, da� sie ihre Macht nicht mi�brauchen, sondern gerecht und 
wohlth�tig sein sollen. — Ein Herrscher darf nicht das Innere der Familie
durchst�bern, sich nicht um Das bek�mmern, was in den H�usern der 
Einzelnen vorgeht, denn hieraus entspringt die geh�ssigste Tyrannei. Ist ein 
K�nig schwach und abergl�ubig, so erhalten die Geistlichen das 
�bergewicht; hat er das Ungl�ck, nicht rechtgl�ubig zu sein, so schmieden 
sie R�nke gegen ihn, und — beim Mangel des besser Begr�ndeten —
verleumden sie ihn und verschw�rzen sein Andenken. — So viel zur 
Vertheidigung K�nig Friedrichs aus seinen eigenen Schriften, gegen 
oberfl�chliche, ungerechte, jeden echten Preu�en kr�nkende Angriffe.

In dem Sinne dieses, ihres zweiten Stifters und Wohlth�ters, hat die 
Akademie der Wissenschaften stets daran festgehalten, da� sie nach allen 
Richtungen, in den Gebieten der Natur und des Geistes, frei und ungefesselt 
sich bewegen und fortschreiten d�rfe und m�sse; da� keine Art von 
Gesetzen, Vorschriften, Lehren �ber diese Unabh�ngigkeit vernunftm��iger 
Entwickelung hinaufzustellen sei, und da� Irthum in den Wissenschaften 
lediglich und am besten durch die Wissenschaft selbst berichtigt und 
ausgeheilt werde. Weil aber Preu�ens K�nige, bis auf den heutigen Tag, die 
Akademie in diesem Sinne betrachtet und behandelt haben, liegt ihr die 
doppelte Pflicht ob, jenem gro�artigen Vertrauen in Wort und That zu 
entsprechen, soweit redlicher Wille und menschliche Kr�fte dazu irgend 
hinreichen.
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Friedrich v. Raumer

Spreu

Die anonym, und in einem sehr ung�nstigen Augenblicke (Februar 1848) 
erschienene ' S p r e u ' ist (mit wenigen Ver�nderungen und Zus�tzen) 
wieder abgedruckt. Sie ward niedergeschrieben vom 15. October bis 20. 
November 1847. Schriftsteller haben bekanntlich oft die gr��te Vorliebe f�r 
die schw�chsten ihrer Werke. Vielleicht irre ich in derselben Weise, indem 
ich vermuthe, da� wenn dereinst meine gr��een Arbeiten durch bessere 
ersetzt, oder ganz vergessen sind, sich noch einiges "allerkleinstes Leben" in 
der ' S p r e u ' erhalten wird!                                                    Berlin, 14. Mai 
1854. 38

38 Schlu� des Vorworts von: 'Vermischte Schriften, Band 3' (Leipzig 1854), in die Raumer seine 
Aphorismensammlung 'Spreu' aufgenommen hat (S. 393-484). - Die Anonymit�t hatte Raumer 
allerdings bereits 1849 aufgedeckt, innerhalb des hier anschlie�end dokumentierten 'Ersten Briefes'
seiner 'Briefe aus Frankfurt und Paris'.
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1.  Wenn der Weizen nicht ger�th, mu� man sich mit Spreu begn�gen; und 
wem gro�e Summen nicht zu Gebote stehen, der thut Pfennige in die 
Sparb�chse.

2. Man hat die meisten Einf�lle �ber das, was man nicht gr�ndlich versteht, 
schreibt Bruchst�cke, weil man nichts Ganzes zu Stande bringen kann, und 
legt Theses vor um bestritten und widerlegt zu werden.

3. Wer als Schriftsteller seine Zufriedenheit von dem Beifalle anderer 
abh�ngig macht, hat die Wissenshaft niemals wahrhaft geliebt. Der echte, nie 
zu raubende Genu� liegt in dem Lernen, Schaffen, Erzeugen!

4. Es gibt wenig wahrhaft sch�ne Menschen, aber noch weniger die da 
wissen was sch�n ist. Wie sollten sie auch zu dieser Wissenschaft kommen, 
da das Studium des Sch�nen meist f�r unsittlich gilt.

5. Ist es wirklich viel leichter einzusehen, das Etwas ein Anderes wird, als 
da� Etwas aus Nichts wird?

6. Wird das �berma� des Materialismus zu dr�ckend, so versucht Mancher 
einen k�hnen Sprung in den blo�en Idealismus; und umgekehrt.

7. Die Denkenden fordern Erkenntni�, die F�hlenden Glauben; als geh�rte 
beides (Kopf und Herz) nicht zueinander und als vertr�gen sie sich nicht 
miteinander. Ich stehe der wahren Gotteslehre mit meinem Kopfe so nahe, 
wie mit meinem Herzen.

8. Bei jeder Philosophie wirkt eine beistimmende, oder verneinende 
Pers�nlichkeit; nicht so bei der Mathematik, wo Alles f�r Alle gleich ist und 
bleibt.
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9. Es ist falsch, da� Freiheit und Zufall auf Eins hinauslaufe; einseitig (wie 
Hume) das Causalit�tsverh�ltni� anzugreifen, und doch Nothwendigkeit 
anzunehmen und an die Spitze zu stellen. Da� man nach t�glicher Erfahrung 
gewisse Dinge thun m�sse, andere glaubt unterlassen zu k�nnen, hat keinen 
Zweifel; aber es bedarf einer tieferen Untersuchung, wo Nothwendigkeit, wo 
Freiheit sei.

10. Der Skeptiker, dem alles auf Glauben beruht, kann in Wahrheit eher an 
Wunder glauben, als der regelrechte Dogmatiker. Keine Religion hat an 
sogenannten Wundern eine f�r sich gen�gende Grundlage.

11. Hume fragt: aus welchem Eindrucke ist diese oder jene Idee abzuleiten? 
Diese Frage l��t sich auch umkehren: wie gestalten Ideen die Eindr�cke?

12. Es gibt Gedanken, die lebhafter sind als alle Eindr�cke.

13. Die Leute rufen einstimmig: das allgemeine Wohl ist das h�chste Gesetz! 
Dar�ber: was das allgemeine Wohl sei und wie es herbeizuf�hren, herrscht 
babylonischer Zwiespalt.

14. Eben so macht man B�cklinge vor dem Worte: n�tzlich. Aber was ist 
denn n�tzlich? Wo liegt der h�here Zweck, f�r welchen man n�tzliche Mittel 
anwenden soll? 

15. Die Sinne t�uschen nicht �fter als der Verstand, und selten ohne 
Mitschuld des Verstandes.

16. Da� und wie Verrier Dasein und Stellung eines unbekannten an 800 
Millionen Meilen von uns entfernten Planeten auffand, ist mir mehr Beweis 
der menschlichen Gottverwandtschaft und Unsterblichkeit, als alle 
k�nstlichen Beweise Platon's und Mendelssohn's.
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17. In keiner geschichtlichen Entwicklung einer Wissenschaft findet sich 
nebeneinander und durcheinander eine solche Masse von Weisheit und 
Thorheit, von Scharfsinn und Beschr�nktheit, - als in der christlichen
Dogmatik.

18. Sobald kriegslustige Theologen sp�ren, da� der christliche Gott der Liebe 
immer mehr Eingang gewinnt, holen sie sich neue Waffen aus dem 
Zeughause des j�dischen Jehovah. Die Priester des Zeus und der Athene 
lie�en sich auf derlei Gez�nk nicht ein.

19. Wer die Dichtkunst durch einen au�erhalb derselben liegenden Zweck, 
durch ein bestimmtes, allgemeines Beiwort erkl�ren und verkl�ren will, ist in
der Irre und st�rzt sie von der H�he des wolkenlosen Parnasses in eine tr�be 
Atmosoh�re. So: patriotische, politische, sittenbessernde, belehrende 
Dichtkunst. Das Alles sind nur Bruchst�cke, Ausschitte aus dem gro�en 
Kreise der Dichtkunst, welche darin zwar auch Platz haben, aber zu keiner 
Alleinherrschadft berechtigt sind. Sie hat Natur, Wesen, Mittel, Zwecke, 
Geist und Leben in und durch sich selbst.

20. Es ist ein gro�er Irrthum zu glauben: der Roman werde lebendiger und 
anziehender, wenn man die Erz�hlung in lauter Gespr�che aufl�se. Diese 
finden nur da eine passende Stelle, wo die Erz�hlung bis zu einem 
Austausch entgegengesetzter Gedanken hinangef�hrt hat.

21. Wir schelten, wenn man uns einheimischen, sauern, unerquicklichen 
Wein aufzwingen will; was f�r Erzeugnisse der Natur gilt, gilt aber auch f�r 
Erzeugnisse der Kunst.

22. Blo�e Tugendhelden passen nicht f�r Drama und Roman; aber 
Lumpenkerle und Gesindel sollen noch weniger als Helden in den Garten 
der Poesie aufgenommen werden.
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23. Dante (sagt man) hat das Universum dargestellt; aber gewi� nicht das
unseres Herrn Gottes, wo es weder eine solche H�lle, noch solch Fegefeuer, 
noch solchen Himmel gibt. Im Dante ist, neben allem Vortrefflichen, mehr 
Aberglauben als im Homer.

24. Dadurch da� man unz�hlige Begebenheiten an einem Faden aufreiht, ist 
man noch kein erfindender Dichter, und jene geh�ren deshalb noch nicht 
zueinander, sind nicht lebendig ineinander verwachsen.

25. Viele neuere Dichter haben sich den Kreis ihrer Dichtung (trotz alles 
Lobes sentimentaler Seelen) dadurch zu sehr beschr�nkt und verk�mmert, 
da� sie der Geschlechtsliebe �berm��igen Raum einr�umten. Von Aeschylus 
und Sophokles k�me sehr wenig in diesen Dichter- oder vielmehr 
Liebesgarten hinein.

26. Sehr wenige Menschen haben Sinn, Kraft, Entschlu� f�r den Werth und 
das Gewinnen pers�nlicher Lebensfreiheit; sie k�nnen nur leben, befinden 
sich nur wohl in abh�ngigen Verh�ltnissen; - und doch schwatzen sie laut 
von �ffentlicher Freiheit.

27. Die nothwendigste Eigenschaft f�r einen Herrscher ist der gesunde 
Menschenverstand. Wer geniale Whims39 dar�ber hinaufsetzt, macht sich 
und Anderen das Leben sauer.

28. Der Springer im Schachspiele ist kein Muster f�r k�nigliche Bewegungen, 
und doch bewegen sich manche K�nige in seiner Weise.

29. Sich vereinigen f�r das Rechte ist das vollkommene Gegenst�ck vom
Intrigiren f�r das Unrechte.

39 (engl.): Launen, Marotten (Anmerkungen MvL, sofern nicht anders vermerkt.)
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30. Es gibt eine Gelehrsamkeit, die �ngstlich macht, aber auch eine, welche in
die gr��te K�hnheit des Behauptens, Leugnens und willk�rlichen Beweisens 
hineinf�hrt. Der letzten dankt Niebuhr40 einen Theil seines Rufes.

31. Die Zahl der Professoren und Studenten steht oft in umgekehrtem 
Verh�ltnisse; je mehr von jenen, desto weniger von diesen.

32. Um die kleine Schweiz zu erkl�ren und zu verkl�ren, begibt sich 
Johannes M�ller41 oft nach dem gro�en Rom; um das gro�e Rom zu 
Verstande zu bringen, holt Niebuhr oft Zeugnise (testimonia sapientiae) aus 
Ditmarschen und Hadeln.

33. Die Griechen f�hrten ihre Schauspiele auf bei Sonnenschein, wir bei
Lampenlicht; ihre Tempel haben volle Beleuchtung, unsere Kirchen wirken 
durch Halbdunkel. Wie h�ngt dies zusammen mit dramatischer Kunst, 
Lehre, Symbolik u.s.w.? Bringt die christliche, geistige Lehre das echte volle 
Licht in die Kirchen? Oder deutet jenes Halbdunkel analogisch auf das 
Geheimni�volle und Unverst�ndliche mancher Dogmen? Zeigen helle 
Beth�user und Waldversammlungen hin auf eine Umgestaltung auch der 
Ansichten?

34. In jener Welt gibt es kein Freien.42 Hei�t das: Der Unterschied der 
Geschlechter h�rt auf, oder eins nimmt das andere in sich auf, oder es gibt 
keine Vermehrung und Fortpflanzung mehr, keine �ltern, Kinder und 
Geschwister? - Ich sehe in dem Allen keinen Fortschritt oder Gewinn.

35. Das christliche Himmelreich gestaltet sich geistig, es fehlt ihm aber ein 
mannichfaltiger Inhalt; das muhamedanische ist vorzugsweise materiell und 
sinnlich, hat aber deshalb, wie man sagt, Hand und Fu�.

40 Carsten Niebuhr (1733-1815) war ein bedeutender Karthograph und Forschungsreisender; er 
stammte  aus Hadeln/Dithmarschen. (Vgl. Nr. 32)
41 Wohl Johannes v. M�ller (1752-1809), ein schweizer Historiker und Politiker.
42 "welche aber w�rdig sein werden, jene Welt zu erlangen und die Auferstehung von den Toten, di e 
werden weder freien noch sich freien lassen." (Lk. 20,35) - Siehe auch in Dorothea Tiecks Brief.
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26. Trotz alles Nachdruckes, den der Muhamedanismus auf das Sinnliche 
legt, hat er es doch nicht bis zu einer wahren Physik gebracht. Wer das 
Geistige z�r�ckstellt, dem verschwindet auch das K�rperliche.

37. Es ist ein salto immortale zu sagen: weil Gott ewig ist, bin ich es auch.

38. Jede Sittenlehre ist mangelhaft, welche nur allgemeine Vorschriften gibt 
und auf die Pers�nlichkeit keine R�cksicht nimmt. Das Wort: ihr redet von 
meinem Trinken, aber nicht von meinem Durste, hat auch einen richtigen 
Sinn.43

39. Alle Bewegung, alle Entwickelung in der Geschichte beruht auf dem 
Einerseits und Andererseits; alles Leben auf dem Doppelschlage der 
Herzkammern, der Arterien und Venen, der Einatmens und Ausathmens, 
des Wachens und Schlafens u.s.w.
Die Begeisterung, die Th�tigkeit richtet sich bei einzelnen Personen auf das
Eine, oder das andere; soll aber die Richtung nicht einseitig oder parteiisch
werden, so m�ssen andere M�nner das Entgegengesetzte ergreifen und 
vertreten: dann bewegt sich die Welt auf der f�rdernden Diagonale der 
Kr�fte. Nur wenige der ausgezeichnetsten Herrscher verstanden zugleich das 
Einerseits und Andererseits; so Alexander der Macedonier (Asien und 
Europa); Heinrich IV und Friedrich II (Katholiken und Protestanten). Daf�r
sind sie von Parteim�nnern und Halblern t�chtig ausgescholten worden.

40. Sinnlichkeit ohne alle geistige Beziehung ist Thierheit. Von einem Geiste, 
ohne alle Sinne und sinnliche Einwirkung, k�nnen wir uns aber keinen 
deutlichen, inhaltsreichen Begriff machen. 

41. Die Wurst nach der Speckseite werfen, mag eigenn�tzig sein; aber die 
Speckseite nach der Wurst werfen, ist ganz dumm.

43 Sp�ter wird Joseph Victor v. Scheffel in: 'Gaudeamus: Die drei D�rfer. II.' (Stuttgart 1873, S. 72) 
schreiben: "Man spricht vom vielen Trinken stets, // Doch nie vom vielen Durste!" - M�glich, da� er 
Raumer rezipiert hat; eine Quelle, die Raumer gemeint haben k�nnte, habe ich nicht gefunden.
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42. K�nnen die angeblich Seligen im Himmelreich selig sein, wenn sie 
wissen, da� Unz�hlige f�r die Vergehen einer kurzen Zeitlichkeit, in der 
H�lle von Ewigkeit zu Ewigkeit gemartert werden?

43. Dante's H�lle ist ein erstaunensw�rdiges Gedicht; aber seine Fantasie
verleugnet oft alle Sch�nheit und sein Charakter alle Milde.

44. Das Unsch�ne (wie wichtig und bedeutend es sich auch anstelle) ist der 
Todfeind aller Kunst.

45. Was sich beweisen l��t, l��t sich in der Regel auch leugnen. Das 
Gewisseste bedarf keines Beweises und erlaubt keinen Beweis; so: da� ich 
bin und denke, da� es eine Au�enwelt gibt, da� zwei mal zwei vier ist u.s.w. 
In dem Ma�e als sich die Dogmatik erhob, ist auch die Skepsis gewachsen.

46. In menschlichen Dingen bedarf man einer regelnden Autorit�t, 
keineswegs aber (wie eingeschmuggelt wird) einer unbedingten, 
tyrannischen, die Rechte der Pers�nlichkeit vernichtenden.

47. Von einer gem�thlichen, and�chtigen Verehrung weltlicher und 
kirchlicher Reliquien, bis zu einem Glauben an ihre Wunderkraft, ist noch ein 
gro�er Zwischenraum.

48. Was beweisen einige Wunderkuren an Blinden und Lahmen, wenn die 
Frage aufgeworfen wird: warum Unz�hlige dies Leiden trifft und sie 
grausam nicht geheilt werden!

49.  Diejenigen erheben das lauteste Triumphlied �ber einzelne angebliche, 
unerwiesene Wunder, welche am meisten abgestumpft sind gegen die 
erhabenen, unz�hligen Wunder, welche uns rings umgeben und zur Demuth 
anweisen.

50. Wer seiner Frau mehr anh�ngt, als seinem Berufe, ist ein schlechter 
Ehemann. Allm�hlich geht auch ihr dar�ber ein Licht auf.
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51. Die erste Liebe ist sehr oft eine einf�ltige.

52. Wenn Schweinichen44 sagte: "Gott wollte, daÅ ich einen starken Trunk thÄt",
so ist dies nicht im Geringsten th�richter, als wenn Viele sagen: Gott wollte, 
daÅ meine Frau so viel Kinder bekam. Leichtsinniges Kindererzeugen ist noch
unsittlicher, als leichtsinniges Trinken.

53. Dadurch, da� man die Verkehrtheit der Mittel beweiset, welche S. 
Simonisten,45 Communisten, Socialisten vorschlagen, ist zur Abstellung der 
unleugbar vorhandenen �bel noch nichts gethan.

54. Offenbart sich mehr Lernbegierde, oder mehr Eitelkeit, wenn viele Leute 
am liebsten von dem sprechen, was sie nicht verstehen?

55. Alle Begebenheiten, Verbindungen, Trennungen, welche nur durch 
R�nke und diplomatische Kunstst�cke herbeigef�hrt werden, sind nutzlos 
und dauerlos.

56. Es ist sehr leicht den Tod nicht zu f�rchten, so lange man kerngesund ist, 
und ihn herbeizuw�nschen, wenn f�rchterliche Leiden qu�len.

57. Die Griechen erweisen zuerst in der Weltgeschichte, da� Quantit�ten 
nicht allein herrschen und entscheiden.

58. Die Menschen k�mmern sich wenig darum, da� sie einst nicht waren, 
halten es aber f�r eine S�nde zu zweifeln, ob sie immer sein werden; und 
doch fragen Zweifler: ob es nicht mehr leiblichen und geistigen Genu� 
gew�hrt h�tte zur Zeit des Perikles zu leben, als dereinst (wie es hei�t) in 
Abraham's Scho�e zu sitzen.

44 vermutlich Hans v. Schweinichen (1552-1616), dessen Tageb�cher ein bedeutendes  
kulturhistorisches Zeugnis seiner Zeit sind. 
45 Henri de Saint-Simon (1760-1825), bedeutender franz�sischer Fr�hsozialist mit gro�em Einflu� auf 
Autoren der Romantik. Gilt als Protagonist der wissenschaftlichen Soziologie sowie des Utopischen 
Sozialismus.
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59. Allerdings ist kein Kunstwerk lebendig; daf�r besitzt es aber gr��ere 
Dauer und unverwelkliche Sch�nheit. Der Gedanke an die Thatsache bleibt 
z.B. unangenehm und st�rend: da� auch das sch�nste weibliche Wesen des 
sinnlichen Daseins unterworfen ist. Werden diese in jener Welt nicht eben so 
aufh�ren,  wie angeblich das Freien? 46

60. Man schilt, da� die Mystiker zu weit gehen. Mir scheint es, sie gehen 
s�mmtlich in so fern nicht weit genug, da� sie nur einzelne Richtungen mit 
einseitiger Vorliebe verfolgen und das Meiste als vollkommen verst�ndlich 
dem blo�en Verstande �berlassen. In Wahrheit ist �berall zugleich 
Geheimni� und Offenbarung.

61. Die Pedanterie und Kleinigkeitskr�merei der altdeutschen Philologen ist 
nicht geringer als die mancher altclassischen. Beide loben und langweilen 
sich untereinander, w�hrend das Publicum gegen ihr Treiben immer 
gleichg�ltiger wird.

62. W�hrend Manche, bei Strafe der Ketzerei, als Glaubensartikel aufstellen: 
da� der allm�chtige Gott, Sch�opfer Himmels und der Erden, einen 
eingebornen, ewigen, die Welt mitregierenden Sohn habe, der auf 30 Jahre 
nach Jerusalem herabgekommen sei; ist es ihnen unbegreiflich, da� 
Alexander der Gro�e von den heidnischen Griechen f�r einen Sohn Jupiter 
Ammon's ausgegeben worden.

46 siehe Nummer 34.
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63. Mag man das Zeugungsgesch�ft noch so nat�rlich und vergn�glich 
nennen, und diese Erweckung des Lebens noch so bedeutend finden; immer 
beh�lt der Hergang seine sinnliche, thierische, schmutzige Seite. Will man 
ihn auch nicht (wie einige Sekten thaten) mit dem S�ndenfalle in Verbindung 
bringen, so hat doch die Ansicht ihre gro�artige, w�rdige Seite, welche sich 
durch das Gel�bde der Keuschheit von einer geringen Dienstbarkeit befreien 
und in reinere H�hen erheben wollte. Auch scheint es mir garnicht 
verwunderlich, da� man f�r eine Pers�nlichkeit wie die Christi, eine andere, 
h�here und reinere Entstehungsweise aufsuchte.

64. Sehr viele Leute glauben durch Tadeln ihren Scharfsinn zu erweisen, 
und doch ist Loben keineswegs leichter. Wer nicht recht zu loben versteht, 
dessen Tadel ist werthlos.

65. Mit Recht schlie�t man schlechte Werke nicht ganz von 
Kunstausstellungen aus. Sie erkl�ren Gegens�tze, Fortschritte, R�ckschritte, 
Stufenfolge, und dienen vor allem zur Gem�thserg�tzung.

66. Das Publicum ist das gro�e Findelhaus, dem die Schriftsteller ihre Kinder 
�bergeben. Die meisten der letzten sterben an gleichg�ltiger 
Vernachl�ssigung, einige auch an Verh�tschelung.

67. Nachdem man lange die Poesie nur in den h�chsten Kreisen der 
Gesellschaft zu finden glaubte, sucht man sie jetzt unter dem gemeinsten 
Gesindel. Beides ist Aberglaube. Die Poesie ist �berall und nirgends; aber 
nur die W�nschelruthe des echten Dichters trifft den echten Schatz.
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68. Die Menschen m�ssen sich bekleiden, nicht sowol der Sittlichkeit und der 
K�lte halber, als um ihre H��lichkeit zu verbergen. Sie sind keineswegs Alle 
nach dem Bilde Gottes erschaffen, und ihre Nacktheit w�re meist ein remÜde 
contre l'amour.47

69. Um das Denken �ber das F�hlen zu erheben, hat man gesagt: auch 
Hunde f�hlen; - aber sie f�hlen eben nur wie Hunde, und ihre Gef�hle und 
Gedanken (wenn man beide so nennen will) stehen im Gleichgewichte. 
Menschliche Erkenntni� und menschliche Gef�hle sind beide gleich erhaben 
�ber die der Thiere.

70. Es ist keineswegs erwiesen, da� Ungl�ck schwerer zu ertragen sei, als 
Gl�ck.

71. Die h�chste geistige Vollkommenheit tr�gt nicht das Geringste bei zur 
Verl�ngerung der Lebensdauer; gibt sie dennoch gr��ern Anspruch auf,
gr��ere B�rgschaft f�r Unsterblichkeit? Steht die Seele Shakspeare's und die 
eines neugeborenen Kindes hier gleich?

72. Viele, die in der Zeitlichkeit blo�e Nullen sind, stellen sich an, als w�rden 
sie in der Ewigkeit au�erordentlich wichtige Rollen spielen.

73. Fortdauer ohne R�ckerinnerung und Ged�chtni� hebt die Pers�nlichkeit 
auf. Die platonische Hypothese von einem fr�heren Dasein gibt mir daf�r 
kein Bewu�tsein und keinen Inhalt.

74. Niemand wei�, wie ihm im Mutterleibe zu Muthe war; wird er wissen, 
wie ihm im Grabe zu Muthe ist? War der ganze Mensch schon im 
Mutterleibe? Was und wie viel ist von ihm im Grabe?

47 rem�de (frz.): Abhilfe, Heilmittel; rem�de contre l'amour (sinngem��): etwas, da� einem die Liebe 
vergeht.
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75. Sind die gr��ten Genien fr�herer Zeiten nicht in jener Welt so fortger�ckt 
und weiter bef�rdert, da� ich homuncio au�er Stande bin und bleibe, sie 
jemals einzuholen? Ger�th man aber blos unter die plebs der Marodeurs und 
Nachz�gler, was hat man daran viel gewonnen? 48

76. Menschenha� hat selten gen�gende objective Gr�nde; er beruht viel �fter 
auf dem subjectiven Mangel an Liebe und Gem�th.

77. Die Gedanken, Gef�hle, Kenntnisse und Erfahrungen, die reichen 
Ergebnisse eines langen, th�tigen Lebens sind einem Manne vollkommen 
gegenw�rtig und stehen ihm zu Gebote. Im Augenblicke r�hrt ihn der 
Schlag, und die Leiche, dies Geh�use der Seele, hat und wei� von dem Allem 
nichts! Wo sind die gro�e Sch�tze hingekommen? Hat die Seele sie (nebst all 
dem unn�tzen Zubeh�r und Gep�ck) mit sich genommen zu einem anderen 
Dasein? Hat sie Vieles zur�cklassen m�ssen, oder freiwillig von sich 
geworfen? Zertheilen sich die Besitzth�mer, fliegen sie im Weltraume umher, 
neue Besitznahme erwartend? - Oder verschwindet das r�umlich nicht zu 
Eindende, geistig einst Vorhandene, mit dem Tode - zu Nichts? - Und mu� 
jeder die materialistische und idealistische Laufbahn ganz von neuem 
beginnen?

78. Unser ganzes Leben ist zusammengesetzt aus Fragen an die Wahrheit, an 
das Dasein. Es ist ein erstaunlicher Fortschritt, fragen zu lernen und fragen 
zu wollen.

79. Es ist ein in Europa unaustilgbares Vorurtheil der meisten Vornehmen, 
da� das Volk dumm und �berall zu g�ngeln sei.

48 homuncio (lat.): Menschlein; plebs (lat.): Menge, Volk
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80. Es bleibt gleich th�richt, das Privateigenthum aufheben zu wollen und 
dasselbe als ganz unantastbar, dem Staatsrechte unerreichbar, hinzustellen. 
Wird das letzte nicht zur rechten Zeit Regler des ersten, so kommt es zu 
entsetzlichem Elend und furchtbaren Freveln, wie in Irland und Galizien.

81. Es gibt Aristokraten, welche nicht eher Lehre annehmen, als bis man sie
auspl�ndert und todt schl�gt. �hnliche Demokraten, die ans Ruder kommen, 
schlagen sich untereinander todt.

82. Sobald Jemand das Schwabenalter49 erreicht hat, rufen die Leute: der 
Mann hat sich �berlebt, und steigen auf seinen Schultern empor. Wie viel 
Jahre wird nun Jemand in der Ewigkeit obenauf und á la hauteur du jour sein? 
Wenn die Nachkommen ununterbrochen dr�ngen, so m�ssen wir �fter 
kulminiren und �fter sterben, um da capo zu beginnen.50

83. Gleich sehr in der Irre sind Die, welche in allem Wechsel nichts 
Dauerhaftes erkennen und ihn deshalb verschm�hen, sowie Diejenigen, 
welche nicht begreifen da� die Dauer sich mit Mannichfaltigkeit vertr�gt. 
Beharrlichkeit und Beweglichkeit f�llen erst das ganze, wahre Leben.

84. Manche deuten an, oder sagen gerade heaus: sie w�ren eigentlich zu 
unendlch gr��eren Dingen geboren oder bestimmt, als sie wirklich zu Stande 
gebracht h�tten. Allerdings gibt es gest�rte und zerst�rte Lebensberufe; in 
der Regel aber sind jene Bekenntnisse nur Zeichen �bler Laune und 
allzugro�er Eitelkeit.

49 "Mit dem Schwabenalter werden die Lebensjahre ab dem vierzigsten Geburtstag eines Schwaben 
bezeichnet. Es hei�t, da� der Schwabe erst mit 40 Jahren g'scheit, also weise wird." (Wikipedia 
30.4.2011)
50 � la hauteur du jour (frz.): auf der H�he des Tages (aktuell); da capo (ital.): von vorn
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85. Wer ist fr�mmer, der alte Heim, welcher sagte: wenn es auch keine 
Unsterblichkeit gibt, bin ich doch Gott den gr��ten Dank schuldig f�r das 
unz�hlige Gute, was er mir in deser Zeitlichkeit zu theil werden lie�; - oder 
Der, welcher eine lange und gro�e Rechnung anlegt �ber all den 
Schadenersatz, welchen Gott ihm dereinst von Rechts wegen gew�hren 
m�sse, f�r Zahnschmerzen und Kopfschmerzen, get�uschte Hoffnungen, 
Verlust an Eisenbahnactien, unpassende Arzneimittel, rauchende �fen, 
schlechte K�chinnen, gemischten sauern Wein, ausgebliebene Ordensb�nder 
u.s.w. Dies ist �brigens gar nicht gegen die Unsterblichkeitslehre gesagt, 
sondern gegen eine Art sie aufzufassen.

86. Gibbon51 ist in sofern der gr��te Geschichtschreiber, als er die l�ngste und 
widerw�rtigste Geschichte lesbar und anziehend gemacht hat.

87. Man klagt, da� die Menschen zu viel w�nschen, und doch beziehen sich 
fast alle ihre W�nsche nur auf Mehrung der Quantit�ten: mehr Geld, Ehre, 
Lebensjahre, Essen, Trinken, Pferde, Jagdhunde, Gem�lde, B�cher usw. Eine 
merkw�rdigere Reihe geben die ungew�hnlicheren W�nsche nach neuen 
Qualit�ten, z.B. unsichtbar sein, sich nach anderen Orten versetzen, durch 
die L�fte fliegen, im Wasser leben, bei aller Unliebensw�rdigkeit 
liebensw�rdig erscheinen und Herzen erobern u.s.w.

88. Selbst die Quantit�ten erhalten neuen Werth und eigenth�mliche 
Bedeutung durch die Art und Weise ihrer Behandlung und Benutzung, 
durch das hinzutretende Qualitative. Dies verwandelt z.B. ein kleines 
Verm�gen in ein gro�es, und umgekehrt, es schw�cht gro�e, st�rkt geringe 
Anlagen u.s.w.

51 Edward Gibbon (1737-1794), englischer Historiker. Raumer meinte wohl: 'The History of the Decline 
and the Fall of the Roman Empire' (London, 1. Bd. 1776, 2.-3. Bd. 1781, 4.-6. Bd. 1788), ein 
Hauptwerk mit erheblichem Einflu� auf sp�tere Historiker und die �ffentliche Meinung.
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89. Wer besitzt mehr, Der, bei welchem eine t�chtige Frau gern und 
freiwillig bleibt, oder der ein Serail von Weibern hat, die gern davonlaufen 
m�chten?

90. Es lassen sich f�r die Vielweiberei viele wichtige physikalische Gr�nde 
anf�hren; sie werden aber (abgesehen von allem Sittlichen) durch den einen 
ebenfalls physikalischen Umstand widerlegt, da� im Durchschnitt nicht 
mehr M�dchen, wie Knaben geboren werden und leben. 

91. Ein Mann kann eher 1000 Beischl�ferinnen (Sklavinnen) haben, als zwei 
gleichberechtigte und gleichgestellte Frauen.52

92. Das Lebensprincip des Protestantismus ist Freiheit, des Katholicismus 
Gehorsam; und doch kann in Wahrheit jener nicht ganz des Gehorsams, 
dieser nicht der Freiheit entbehren.

93. Unab�nderliche, zwingende und aufgezwungene Symbole t�dten den 
Protestantismus.

94. Man ist darum weder verg�nglich, noch ewig, weil man sich so denkt 
und f�hlt.

95. Des Menschen Leben w�hret (h�chstens) 70-80 Jahre: hiervon mu� man 
aber die zehn ersten und die zehn letzten Jahre ausstreichen; mithin bleiben
nur 50-60 Jahre.

96. Jede Leidenschaft steigert und schw�cht zugleich das Denken und 
F�hlen.

52 Und eine Frau kann eher 1000 Macker finden als zwei partnerschaftliche M�nner. 
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97. Auch beschr�nkte Geister haben Augenblicke gro�artigen Daseins, und 
gro�e Genien Augenblicke h�herer, g�ttlicher Offenbarung. Tr�te das 
G�ttliche mit mehr als einzelnen Strahlen in den Menschen, w�rde es dessen 
Pers�nlichkeit sogleich vernichten und eine Vereinigung mit der Gottheit
stattfinden. Zu solch einer Offenbarung kommt man nicht durch vors�tzliche 
Gedanken- und Gef�hllosigkeit, wie die Inder irrig w�hnen.

98. Die Liebe entspringt oft aus einem Gef�hle f�r Sch�nheit oder offenbart 
dasselbe; und wiederum macht ausschlie�ende Liebe bisweilen unf�hig 
Sch�nheit unparteiisch und im ganzen Umfange zu erkennen und sich daran 
zu erfreuen.

99. Stetes Reden von Liebe und Religion beweiset noch nicht, da� man von 
beiden viel besitzt.

100. Die Liebe treibt Gedanken und Gef�hle hervor, wie der Fr�hling 
Blumen und Pflanzen. Einige dauern das ganze Leben hindurch und legen 
Zeugni� ab f�r die Ewigkeit; die meisten trocknen nach den Flitterwochen 
zusammen und werden als Heu verbraucht.

101. Gelegenheiten, wo ein Freund sein Leben f�r den Andern l��t, sind in 
geordneten Staaten, Gottlob, selten. Desto h�ufiger kann man mit und f�r 
den Andern leben.

102. Es ist ein gro�er und h�ufiger Irrthum zu glauben, man werde 
liebensw�rdig, weil man liebt.

103. Die meisten Liebesgeschichten sind Fabrikwaare, in demselben Ofen 
und derselben Form gebacken oder gebrannt. All diese Dutzendwaare h�lt 
sich f�r einzig und un�bertrefflich.
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104. Bei manchen Leuten wirkt die Liebe wie eine Luftpumpe. Gedanken 
und Gef�hle werden so eilig ausgepumpt und verbraucht, da� f�rs ganze 
Leben nur ein leerer Raum, Langeweile und Philisterei �brig bleibt.

105a. Manche M�dchen spielen mit ihren Liebhabern, wie die Katze mit den 
M�usen. Diese f�ngt aber, trotz ihrer �berlegenheit, keine, sobald sie alle 
zugleich fangen will.

105b. Die schlimmste Folge verschm�hter, betrogener Liebe ist, allem Lieben 
entsagen, ja sich menschenfeindlich dem Hassen zuzuwenden.

106. Ein junges M�dchen, die einen Mann von 50 Jahren heirathet, kann sich 
t�uschen. Nimmt sie einen von 80 Jahren, so wei� sie bestimmt, was sie will 
und was sie hat.

107. Die sinnlichste Liebe hat die k�rzeste Dauer.

108. In den meisten Liebesgeschichten findet sich ein kranker Bestandteil, 
den man h�tschelt und �bersch�tzt.

109. Die Behauptung: Gottesoffenbarungen bez�gen sich nicht auf den 
Verstand, sondern nur auf das Herz und w�rden allein durch dieses 
ergriffen; - beruht auf einer ungen�genden Zerst�ckelung des Menschen. 
Auch ist schwer zu begreifen, wie gewisse Dogmen (z.B. von der strengen 
Gnadenwahl und der Ewigkeit der H�llenstrafen) vorzugsweise das Herz so 
sehr ansprechen sollen.

110. W�re die christliche Dogmatik nicht durch sp�te Griechen und sp�te 
R�mer bereits ausgebildet und als unantastbar den Germanen �bergeben 
worden, so h�tte sie bei diesen, hinsichtlich vieler Punkte, wol eine andere 
Gestalt gewonnen.
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111. Wo es ein allgemeines Stimmrecht gibt (rufen die Geldaristokraten), 
kann der Wahnsinn einer allgemeinen Verm�genstheilung nicht ausbleiben. -
Vorl�ufig doch seit 60 Jahren in den vereinigten Staaten von Nordamerika. 
Jenes politische Gewicht, welches in die Wagschale der �rmeren f�llt, wirkt 
vielmehr als Beruhigungs- und Ausgleichungsmittel gegen die gro�en, 
verletzenden Verschiedenheiten des Reichthums.

112. Welch Ungl�ck (sagt man), da� Jeder jetzt nur das glauben will, was 
ihm gef�llt. - Wird es wirklich besser stehen, wenn er glauben mu�, was 
Anderen gef�llt?

113. Will ich Jemand f�r meine Ansichten gewinnen, so mu� ich in der Regel 
die Bekehrung an seine Ansichten ankn�pfen.

114. Es ist unerwiesen, da� Materielles, R�umliches niemals denken k�nne. 
Gewi� tritt die Seele in Verbindung mit dem Materiellen, wenn man sie auch 
nicht als ein Ergebni� der h�chsten Steigerung desselben betrachten will.
Oder sie versenkt sich in das Materielle, unbeschadet ihrer Denkkraft. Und 
nun gar der Geist Gottes, ist er ganz ausgeschlossen von der materiellen 
Welt?

115. Wenn man sagt: es gibt ein Sein, und eine Kenntni� dieses Seins, und 
eine Liebe dieses Seins und dieser Erkenntni�; - ist damit die Lehre von drei
Personen in der Gottheit etwa zu Stande gebracht und ihre Wahrheit und 
Nothwendigkeit erwiesen?

116. Vor Dingen, Schriften, Kunstwerken, Thaten, von denen ich mir in der 
Stille sagen darf: das h�ttest du wol auch machen k�nnen, habe ich sehr 
wenig Ehrfurcht.
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117. Die Menshen sollen das Gute lieben und das B�se hassen. Es ist schwer, 
diese Begriffe oder Forderungen auf Gott zu �bertragen; weil, wenn man 
etwas ha�t, er es (bei seiner Allmacht) sogleich vertilgen m��te; wo dann 
eben nur das H�chste �brig bleibt: Gott ist  die Liebe!

118. Es ist leicht f�r unsere gew�hnliche Betrachtungsweise, den Vorzug des 
Erbk�nigthums vor dem Wahlk�nigthume nachzuweisen. Hiermit ist aber 
der Vorzug der Monarchie vor der Republik noch keineswegs im
Allgemeinen dargethan, und ebenso wenig, da� es erbliche P�pste und 
erbliche nordamerikanische Pr�sidenten geben solle.

119. Eines schickt sich nicht f�r Alle; soll man jedoch, wie man sagt, in 
abstracto entscheiden, so ist die nordamerikanische Verfassung die
vollkommenste, welche je in der Welt vorhanden war. Aber eben deshalb 
l��t sie sich, bei anderen Verh�ltnissen, am wenigsten mit Erfolg nachahmen.

120. Wenn Selbstpeinigung, Entsagung unschuldiger Freuden, Ha� der 
erschaffenen Natur, Verachtung des Lebens, Gleichg�ltigkeit gegen alle 
�u�eren Verh�ltnisse, Scheu vor Kunst und Wissenschaft zum wahren 
Christenthume geh�rt, so bleibe ich ein Heide und stelle Aristoteles �ber alle 
jene christlichen Lehrer hinauf.

121. Die Weisheit ist kein nothwendiges Erbtheil der kleineren oder der 
gr��eren Zahl; das beweiset die Geschichte der Monarchien, Aristokratien 
und Demokratien.
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122. Die Zeit gibt keinen unumst��lichen Beweis f�r die Trefflichkeit einer 
Sache. Das Alte kann gut, es kann schlecht sein; das Erhalten, wie das 
Ver�ndern kann Lob oder Tadel verdienen. Die conservativen Heiden 
stimmten gegen das Christenthum, die conservativen Katholiken gegen den 
Protestantismus. Entschiede das Alter, so m��ten wir vielleicht Schivaiten 
oder Buddhisten werden; entschiede das Neue, so w�re John Smidt der
rechte Prophet, und der Mormonismus so wie das Neuste, so das Beste des 
Jahres.

13. Kenntnisse, Ehrlichkeit, Flei�, guter Wille finden sich weit �fter als Kraft 
und Muth des Charakters. Daher so viele Schmeichler der F�rsten und 
V�lker.

124. Wo Virtuosit�t �bersch�tzt wird (z.B. der Maler, der S�nger), geht es mit 
der Kunst r�ckw�rts. S�ngerinnen, welche nur in elenden Opern auftreten, 
verf�hren zum k�nstlerisch B�sen und verderben die mit dem �u�erlichen
Ohrenkitzel nur zu leicht begn�gte Menge.

125.  Wenn Wenige die Vielen bedr�cken, so hei�t das nur zu oft Erhaltung 
der �ffentlichen Ordnung; wenn die Vielen den Druck abzusch�tteln suchen, 
so hei�t das Aufruhr. Jener Druck hat in der Regel keine vern�nftigen 
Gr�nde, der Aufruhr aber sehr oft wenigstens erhebliche Gr�nde. Fast alle 
Revolutionen beginnen mit dem Unrecht der Herrschenden, und f�hren 
durch R�ckschlag (nur zu nat�rlich) bis in das Unrecht der Beherrschten.

126. Die Monarchie ist, wegen des entscheidenden Einflusses einer einzelnen 
Pers�nlichkeit, mehr Abwechslung und Umstellungen der Systeme und 
Ma�regeln ausgesetzt, als irgend eine andere Verfassung.

127. Es gibt Augenblicke, Stunden, Tag, wo der Mensch �ber oder unter dem 
Durchschnitte seines Wesens steht.
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128. Ein Vorurtheil kann Folge der Unwissenheit und Thorheit, aber auch der 
vorschauenden, weissagenden Weisheit sein.

129. Wenn der Verstand so oft irrt wie die Sinne, dann der Wille vielleicht so 
oft wie beide zusammengenommen.

130. Auf die Wissenschaft schelten 1) Diejenigen, welche sie aus Faulheit gar 
nicht wollen kennen lernen; 2) welche die falsche mit der wahren 
verwechseln; 3) welche ihr nicht um ihrer selbst willen, sondern um
untergeordneter Nebenzwecke willen eine Zeit lang nachtrachteten.

131. Ein gutes Mittel gegen Unkeuschheit ist, sich anst�ndig zu verlieben; das 
leichteste Mittel gegen Eitelkeit ist die Neigung zur Bequemlichkeit. Weil 
aber das letzte Mittel nur oberfl�chlich bleibt, macht es oft l�ssig, salopp. 
Eine eitele Frau ist mir lieber, als eine saloppe; denn jene h�lt etwas auf sich 
und gibt etwas auf Andere; diese ist gleichg�ltig gegen sich und Andere.

132. Alle Menschen sind gleich, sofern sie (wie die B�ume) auf demselben 
Boden stehen; sie sind verschieden, sofern sie wie Zwergb�ume sich nicht 
dar�ber erheben, oder wie Riesenpalmen zu reineren L�ften emporwachsen.

133. Wo man Zwang sieht, fragt man zuerst nach dem Rechte; wo man 
freiwillige Unterwerfung und Entsagung sieht (z.B. bei den M�nchen), fragt 
man nach der Zweckm��igkeit und Weisheit.

134. Es gibt keine ernsten, denkenden Gottesleugner. Sie leugnen entweder 
nur gewisse dogmatische, aufgezwungene Formeln theologischer Schulen; 
oder sie geben der Gottheit nur andere Namen und Titel: von wo aus sich 
�ber kurz oder lang die Mischung immer wieder zum Begriff, oder der Idee 
Gottes abkl�rt und aufkl�rt.
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135. Die Zahl und Gr��e der Weltk�rper setzt mich in anbetendes Erstaunen, 
w�hrend Manche eine Abneigung dagegen haben, von den Zifffern und 
Entfernungen zur�ckgesto�en werden und �ber unpoetische Leerheit der 
ganzen Auffassung klagen. Mit Unrecht: denn der Begriff der Gr��e, die 
Kategorie der Quantit�t hat auch ihren Werth und ihre Bedeutung. 
Wiederum verschwindet diese Quantit�t der Weltk�rper vor der
Unerme�lichkeit des Raumes, in welchem sie sich bewegen. K�nnte dieser 
leere Raum nicht noch mehr erf�llt sein? Ist er nicht vielleicht, ohne unser 
Wissen, erf�llt? Ist er der Sitz der Geister?

136. Man ist auf dem Weg, den Schulen und Universit�ten zu sagen: was 
gehen euch die Heiden an? Dies ist nicht Folge des Alles �berfl�gelnden und 
doch zugleich Alles erkennenden wahren Christenthums, sondern der 
Beschr�nktheit, Bornirtheit, die sich nicht einmal bis zum Heidenthume zu 
erheben vermag.

137. Es ist eine ungeschickte Formel gewisser Eiferer: des Menschen h�chste 
Tugend sei, sich selbst zu hassen. Auch behalten sie gew�hnlich eine Stelle 
ihres Innern vor, wo Gott sich pers�nlich niedergelassen habe und sie 
begeistere; soda� alle ihre Grillen, Fratzen und Nichtsnutzigkeiten, alsdann
hochm�thig f�r Gottes Gedanken und Thaten ausgegeben werden.

138. Diejenigen Trauerspiele kann man den Theologen und Feinden des 
Theaters preisgeben, welche nur Leidenschaften erzeugen, nicht sie (nach 
Aristoteles Vorschrift) reinigen.

139. Es ist nat�rlich, da� der Mensch aus dem Halbdunkel nach vollem
Lichte strebt; w�rde er es aber auch ertragen und nicht savon (wie Semele) 
verzehrt werden? Er bedarf der Vermittelung und Erziehung.
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140. Es ist f�r mich durchaus unverst�ndlich, unbegreiflich, ja der gr��te 
Unsinn: da� der Mensch, von Kindesbeinen an, immerdar Gott hasse! - Ich 
kann mich nicht besinnen, je in meinem Leben, auch nur einen Augneblick 
lang, in diesen Wahnsinn verfallen zu sein. - M�glich mag es inde� f�r 
Diejenigen werden, denen Gott als ein grimmiger Richter erscheint, der 
schwache Gesch�pfe mit ewigen H�llenstrafen qu�lt. Wenn ich �ber meine 
eigenen Gebrechen auf mich selbst z�rne, was hat dies mit einem Hassen des 
Gottes zu schaffen, welcher (als Gott der Liebe) mir in dem Augenblick 
Hoffung und Trost gew�hrt, wo ich mich selbst verdammen mu� und mir 
kein Begnadigungsrecht zusteht?

141. So lange das Ged�chtni� dauert, dauert auch die Strafe jeder b�sen That. 
H�rtere Bestrafungen, als jemals die grausamsten menschlichen Richter 
erfunden haben, w�ren Gottes unw�rdig und unm�glich. Wer nur aus 
Furcht vor der Strafe sittlich handelt, ist in Wahrheit unsittlich.

142. Alle Theorie �ber die Ausgleichung von gut und b�se, Freuden und 
Leiden in jener Welt heben die Ungleichheit in dieser nicht auf und
widerlegen die Einwendungen nicht, welche gegen das Dasein, die 
Gerechtigkeit und Weisheit des zeitlich irdischen, mangelhaften Zustandes 
erhoben werden. Die L�sung dieses R�thsels liegt an anderer Stelle.

143. Fast alle nichtsnutzigen L�gen und Klatschereien �ber Prinzen und 
Prinzessinnen, gehen von ihrem eigenen Hofgesinde, oder Hofgesindel aus.

144. Jede f�r mich wahrhaft un�berwindliche Unwissenheit macht mir keine 
Sorge; ich habe genug zu thun, zu lernen und zu forschen, wo die 
Anstrengung Pflicht ist und sich lohnt.

145. Ich will lieber dem Nichts anheimfallen, als den Marterkammern des 
Gottes gewisser Theologen und Poeten.
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146. Sowie Manche ihre h�chste Freiheit darin sehen, Alles zu thun, was 
ihnen beliebt, haben sie auch f�r Gott einen Wirkungskreis blo�er Willk�r 
erfunden und machen �ngstlich nach dieser Seite hin gar viele Complimente, 
w�hrend sie an den Beweisen ewiger Weisheit und Liebe gleichg�ltig 
vorbeigehen.

147. Die K�rze des irdischen Lebens finden Viele f�rchterlich; und doch
k�nnte die L�nge des ewigen Lebens noch mehr erschrecken, wenn es anders 
ohne Abschnitt und C�sur gleichartig fortlaufen sollte. Einige male sterben 
und in eine neue Klasse versetzt auferstehen, br�chte mehr Mannichfaltigkeit 
hinein.

148. Es gibt Naturen, deren Richtung so vorherrschend geistig ist, da� ihnen 
das Sinnliche fast ganz verschwindet; aber sie entbehren dann auch einen 
wesentlichen Quell lehrreicher Offenbarung. In der Regel schelten nur 
Stumpfsinnige und Abgestumpfte auf die Sinnlichkeit.

149. Der menschliche Geist kann das Materielle vielfach ver�ndern und 
umgestalten, aber er kann es nicht erzeugen, erschaffen. Folgt nun hieraus, 
da� auch das Materielle durch seine Entwicklung niemals einen Geist, eine 
Seele hervorbringen kann? A priori lie�e sich eher beweisen, da� Kinder 
durch den blo�en Blick der Augen, durch Gedanken erzeugt w�rden, als da� 
sie in der bekannten, empirischen Weise entstehen. W�ren wir nicht an diese 
Weise gew�hnt und darauf angewiesen, w�rden wir sie f�r unglaublich und 
unm�glich halten.

150. Es ist nicht wahr, da� das Dichten und Trachten des menschlichen 
Herzens immerdar b�se sei von Jugend auf. Auch vertr�gt sich dies nicht mit 
der Lehre, da� der Mensch nach dem Bilde Gottes geschaffen worden.
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151. Suchet Euer Heil (sagen viele Theologen) unter Jammern, Seufzen, 
Wehklagen und Thr�nen. Mir kommt es dagegen vor, als sei das Suchen des 
Heils die heiterste aller Besch�ftigungen auf Erden: es f�hrt auf der Bahn des 
Wahren, Sch�nen, Guten zum Gott der Liebe.

152. Anstatt da� die Religion dankbar gegen Gott, zufrieden mit den 
Beschl�ssen der Vorsehung und getrost f�r Zeit und Ewigkeit machen sollte, 
hei�t es: ihr seid eingesperrt in einem verfluchten Jammerthale, und dereinst 
werden nur Wenige in Abraham's Scho�e, Viele dagegen im Fegefeuer sitzen 
und die Meisten in der H�lle ewig gemartert werden. Diese Art 
Religionsfratzen kannten die Griechen nicht.

153. Manche rufen erst auf dem Todtenbette nach einem religi�sen Reisepa�; 
als k�nnten sie dadurch einem faulen, nichtsnutzigen Leben pl�tzlich Werth 
und Inhalt verleihen und alle Beh�rden an den Himmelsthoren t�uschen.

154. Nichts ist verkehrter und beschr�nkter als die Forderung: man solle nur 
an sich denken; auch der reichste Geist ger�th dabei ins Leere und aufs 
Trockene. Und doch sperrt man die Verbrecher in einsame Zellen, damit sie
immerdar an sich denken und dadurch weise und tugendhaft werden sollen!

155. Ebenso wenig soll man sich immer mit Todesgedanken besch�ftigen und 
abqu�len. Ein t�chtiges Leben ist die beste Vorbereitung zum Sterben.

156. Leute, die schon in der kurzen Zeitlichkeit immer Langeweile haben, 
wie sollen sie die Ewigkeit aushalten k�nnen!

157. Trotz entgegenstehender Behauptungen und Vorschriften ist das, was 
von au�en an uns k�mmt, oft viel w�rdiger und lehrreicher, als was wir 
selbst dazuthun.



FRIEDRICH v. RAUMER    
Marie, Spreu und Friedrich II. im berliner Vorm�rz

101

158. Wer nur in der Gegenwart lebt, kommt nicht �ber 50 Jahre etwanigen 
Bewu�tseins hinaus: der r�ckw�rtsblickende Historiker bringt es, ohne 
�bergro�e M�he, auf 2-3000 Jahre.

159. Ich w��te nichts, was langweiliger, unangenehmer, unsinniger w�re, als 
nur sich zu lieben.

160. Kenne dich selbst,53 ruft man seit mehr als 2000 Jahren, und doch wie 
wenig Fortschritte sind im Allgemeinen binnen dieser Zeit gemacht. Es w�re 
unbillig, die Schuld den Einzelnen aufzuladen; denn so wenig Lust Mancher 
haben mag, sich selbst recht kennen zu lernen (und hiedurch zu
dem�thigen), m�chte doch jeder die Anderen, seine Nebenmenschen (und 
w�re es nur aus Eigenutz) genau kennen. Die vorhandenen Schwierigkeiten 
sind gro�, ja oft un�bersteiglich. Beginnen wir mit dem K�rper, so kommen 
viele seine wichtigsten Th�tigkeiten gar nicht zum Bewu�tsein und entziehen
sich der eigenen, unmittelbaren Beobachtung. Andere deutliche 
Andeutungen wurden misverstanden: kannte man doch z.B. seit 
Jahrtausenden das Pulsiren des Herzens und der Arterien, und doch 
entdeckte erst Harvey den Blutumlauf. Noch jetzt wei� man wenig oder 
nichts von dem Zwecke wichtiger Organe; die Nerven, obgleich bis ins 
Kleinste und Feinste verfolgt, bleiben ein �ffentliches Geheimni�; andere 
Organe gehorchen in keiner Weise dem Willen und den W�nschen des 
Menschen; das Leben, der Traum, die Gedankenbildung, der Wahnsinn 
u.s.w. treten uns als unleugbare Thatsachen entgegen; wer aber hat sie 
wahrhaft erkl�rt und begriffen? - So schwach sieht es aus mit der 
Selbsterkenntni� nach der k�rperlichen Seite; und was ist denn seit 
Aristoteles Erhebliches nach der psychologischen Seite hin zu Tage gef�rdert 
worden? Kaum eine Frage k�nnen wir (�ber ein unmittelbares Gef�l hinaus) 
von der Seele beantworten. Was? Woher? Wie? Wie lange? Warum? Durch 
welche Mittel? u.s.w. - Das Alles sieht sehr niederschlagend aus: eine 

53 Γνῶθι σεαυτόν Gnōthi seaut�n (altgriechisch): "Erkenne dich selbst!" ist eine vielzitierte, auf den 
Gott Apollon zur�ckgef�hrte Forderung im antiken griechischen Denken.
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Selbsterkenntni�, die f�r mich unm�glich ist, ist aber f�r mich auch 
unn�thig.

161. Das, was man heute unm�glich nennt, erscheint morgen vielleicht 
m�glich und wird �bermorgen wirklich. Also: plus ultra und nil 
desperandum! 54

162. Die heutige Vorliebe und Bewunderung f�r alles �u�ere ist der 
vollkommenste Gegensatz zu der Thorie und Praxis der Griechen. �berall 
dringen diese auf Ma� und M��igung, Besonnenheit (σωφροσύνη) und
nichts zu viel (μηδὲν ἄγαν)!

163. Es ist unwahr, da� in all dem Schwanken und Bewegen der Dinge sich 
nichts Sicheres und Festes erkennen und ergreifen lasse. Es geh�rt aber dazu 
nicht blo�e tiefe Einsicht, sondern auch ein gro�er Charakter. Kleine Leute 
jubiliren und w�hnen die Welt zu beherrschen, wenn sie auf 
Windm�henfl�geln die Luft durchschneiden.

164. Ist es eine Folge der Natur der Dinge oder erk�nstelter Systeme, da� wir 
das R�umliche (Materielle) und Zeitliche als geringsch�tzig betrachten und 
behandeln? Ist denn aber das R�umliche nicht mit und durch den Geist? und 
das Zeitliche nicht ein integrirender Theil der Ewigkeit?

165. Wer vom Geiste nichts auszusagen wei�, als er nehme keinen Raum ein, 
kommt nicht �ber die blo�e Verneinung hinaus. Es ist eine blo�e 
Voraussetzung, da� R�umliches nicht bis zum Denken k�nne 
hinauforganisirt werden.

166. Das Unbegreifliche und das Unsinnige ist keineswegs dasselbe, und sehr 
Unrecht f�r beides gleichen Glauben zu fordern.

54 Immer weiter und nicht verzweifeln! (lat.)



FRIEDRICH v. RAUMER    
Marie, Spreu und Friedrich II. im berliner Vorm�rz

103

167. Ich denke und empfinde unabh�ngig davon, ob Viele ebenso mitdenken 
und mitempfinden wollen; so schreibe ich auch zun�chst f�r mich, ohne 
R�cksicht darauf, ob Jemand es lesen will. Es geh�rt eben zu meinem Wesen, 
und in der Th�tigkeit finde ich Genu�.

168. Weil der Mensch f�hlt, da� er zuweilen den Teufel im Leibe (und auch 
im Geiste) hat, folgt noch nicht, da� er dem Ormuzd einen Arihman,55 dem 
allm�chtigen Sch�pfer Himmels und der Erde einen Teufel gegen�berstellen 
d�rfe, der im Stande ist ihm �berall sein Spiel zu verderben und ihn zu 
�bervortheilen.

169. Wenn wir Steine, Pflanzen, Thiere betrachten, so finden wir ihre Natur 
eben nat�rlich und haben daran nichts auszusetzen. Wir verlangen keine 
andere Krystallisation, keine andere Bl�tterform, keine anderen Z�hne und 
Klauen u.s.w. Dagegen m�kelt jeder Mensch an seiner eigenen Natur, und 
noch mehr an der Natur aller seiner Mitmenschen. Das Nat�rliche und 
Sittliche ist so wenig ein unbedingter Gegensatz, als es unbedingt 
zusammenf�llt.

170. Der Mensch, sagt man, ist ein Einwohner zweier Welten; deshalb ist er 
meist in keiner recht zu Hause.

171. Jenachdem Einzelne, sowie V�lker, gro�e Augenblicke, Stunden, Tage, 
Jahre, - Jahrhunderte - haben, steigt ihre W�rdigkeit und ihr Gl�ck. Deshalb 
ist es die Hauptaufgabe ihres Daseins und Lebens, sich auf der H�he zu 
erhalten, und nicht raketenartig zu steigen und zu sinken.

55 Ahura Mazda (Ormusd) und Angra Manju (Ahriman) geh�ren zur altpersischen Religion.
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172. Wo K�nige und K�niginnen blo�e Symbole, h�chstens Figuranten sind, 
kommt auf ihr Geschlecht wenig oder nichts an. Ganz anders stellen sich die 
Verh�ltnisse, wo die Pers�nlichkeit hervortritt und Kopf und Herz der 
Unterthanen sich daf�r begeistert. Dann wird die Liebe zu einer K�nigin 
doch eine andere Gestalt gewinnen, als zu einem K�nige.

173. Man sagt: die Heiden haben ihre Laster ihren G�tttern beigelegt; aber 
der angebliche christliche Gott mancher Theologen und Inquisitoren ist 
j�hzorniger, gem�thloser, grausamer, willk�rlicher, als es jemals der 
olympische Zeus nach den Ansichten der Griechen gewesen ist.

174. Wahrheit, Werth, W�rdigkeit, Pflicht, Nothwendigkeit der Sittlichkeit 
steht f�r sich unleugbar und unwandelbar fest, und ist keineswegs 
schlechthin abh�ngig von Beantwortung der Frage �ber die Unsterblichkeit 
der Seele.

175. Manche Eiferer scheinen der Meinung zu sein, da� ihre Gottesliebe in 
dem Ma�e steigt, als ihre Menschenliebe abnimmt.

176. So lange unsere mangelhaften und krankhaften geselligen und 
b�rgerlichen Verh�ltnisse vielen Personen das Heirathen unm�glich machen, 
werden au�ereheliche Geschlechtsverbindungen fortdauern. Polizeilicher 
Zwang f�hrt nicht zum Ziele und schadet an der zweiten Stelle so viel, als er 
glaubt an der ersten gewonnen zu haben. Ebenso bleibt eine Sittenlehre 
unwirksam, welche die sinnlichen Verh�ltnisse und Bed�rfnisse des 
Menschen ganz unber�cksichtigt l��t. Die M��igkeit besteht nicht darin zu 
hungern und zu d�rsten.
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177. �berm��ige Sinnlichkeit, Unverm�gen, falsche Scham und Ziererei 
haben, von verschiedenen Seiten her, dazu beigetragen, da� die Sittenlehre 
�ber die sinnlichen Geschlechtsverh�ltnisse h�chst ungen�gend und 
l�ckenhaft bearbeitet worden ist. Da es f�r unanst�ndig gilt, die sich hier 
aufdr�ngenden Fragen laut aufzuwerfen und zu untersuchen, so beantwortet 
sie sich jeder in der Stille, lediglich nach Willk�r und Belieben.

178. Manche sagen, diese Glaubensartikel sind gut, weil sie mit der Vernunft 
�berinstimmen; Andere fahren fort, diese Artikel sind noch besser, weil sie
mit der Vernunft nicht �bereinstimmen.

179. Zeit, Pers�nlichkeit, Volksth�mlichkeit, �u�ere Verh�ltnisse haben das 
Christenthum von jeher modificirt und n�her bestimmt. Es erscheint anders 
im ersten, wie in den folgenden Jahrhunderten, anders bei Griechen, R�mern 
u.s.w.

180. Es ist nicht wahr, da� Europa alle seine Bildung dem Christenthume 
allein verdanke; mit seinem G�hrungsstoffe trat z.B. das Germanische in eine 
andere Verbindung und hatte viel gr��eren, eigenth�mlichen Werth, als das
Abessinische! Ward doch der Polytheismus bei verschiedenen V�lkern 
ebenfalls etwas Verschiedenes.

181. Man soll das Ewige nicht in zeitliche Formeln bannen und das Zeitliche 
durch dieselben nicht verewigen wollen.

182. Wenn die Lehre von der Erbs�nde die eigenen S�nden nicht gen�gend 
erkl�rt, und noch weniger sie rechtfertigt, so ist es nat�rlich, da� sie �fter 
verworfen, als angenommen und praktisch angewendet wird.
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183. Es gibt keinen gr��eren Gegensatz, als zwischen dem bestimmten, 
scharf gezeichneten, gedankenreichen, zum Ziele treffenden, sonnenhellen 
Stile Lessing's und der Darstellung Herder's, welcher den ohnehin 
bestimmten Kern mit allerlei farbigen Wolken, mit Gedankenstrichen und 
Ausrufungszeichen, mit Schnitzwerk und Gekr�usel aller Art umh�llt und
vermeintlich schm�ckt. Neben ihren Hauptwerken geht bei Beiden allerlei 
Gep�ck einher; doch kann man Lessing nie genug, leicht aber Herder zuviel 
lesen und bewundern. Lessing's Zorn und Schmerz ist edler und gro�artiger, 
als Herder's Nergelei und stete Verstimmung.

184. Die Unduldsamkeit der Gl�ubigen ist gr��er und gef�hrlicher, als die 
der Erkennenden; denn diese sind unduldsam nur im eigenen Namen, jene 
aber im eigenen und in Gottes Namen.

185. Es ist eine gro�e Thorheit, sich die so heitere als gro�artige Natur zu 
verk�mmern, angeblich um dem Geiste und Gott n�her zu kommen.

186. Es gibt viele Narren, die Unzufriedenheit f�r gleichbedeutend mit 
Weisheit halten.

187. Wer in allen Verschiedenheiten nichts sieht als Unvollkommenheit, die 
einem abstrakten Gleichartigen weichen sollte, begreift gar nichts vom 
Wesen und der W�rde des Pers�nlichen und Volksth�mlichen.

188. Es ist gleich kl�glich, viel dummes Zeug glauben und viel unn�tzes 
Zeug wissen.

189. Eine Anthropologie, die den Menschen zum Gott macht, vertilgt 
hochm�thig alle Theologie; wiederum bedarf jede Theologie eines 
anthropologischen Bestandtheils: so die christliche in der Lehre vom Mittler, 
den zwei Naturen in Christus u.s.w.
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190. Das innigste Lieben Gottes schlie�t das Lieben seiner Gesch�pfe nicht 
aus, sondern macht daf�r f�hig.

191. Die christlichen Heiligen sind von den heidnischen Heroen und 
Halbg�ttern wesentlich verschieden, nehmen aber doch nach einer Richtung
hin ihre Stelle ein. Seitdem Christus Gott dem Allm�chtigen fast 
gleichgestellt ward, bedurfte man der Heiligen als vertraulicherer Mittler.

192. Es ist ein theologischer Aberglaube, oder doch ein unl�sbares 
theologisches R�thsel, da� die Sch�pfung Gottes durch einen Menschen auf 
Jahrtausende in Unordnung gebracht und Gott ganz von seinen Gesch�pfen, 
sowie diese ganz von ihm getrennt worden.

193. Keineswegs ist es das beste und erfolgreichste Mittel wider den 
Hochmuth, zu sagen: du bist durch und durch ein Lump und gar nichts 
werth; es ist keineswegs die rechte und h�chste Demuth, sich daf�r zu 
erkl�ren.

194. Die Theologen sagen: Gott will sich verbergen, Gott will sich 
offenbaren; das pa�t f�r ihn nicht zueinander. Wol aber kann man sagen: der 
Mensch strebt Gott zu erkennen, oder ihn fern von sich zu halten.

195. So lange mein Beruf auf der Erde ist, darf ich mich nicht von ihr trennen, 
noch sie (als Satans Werk) unbedingt verachten.

196. Ich sehe um mich so viele Geheimnisse, da� ich es f�r unn�tz halte, ihre 
Zahl willk�rlich und k�nstlich zu vermehren.

197. Das Joch, welches die Eiferer unter den Theologen auflegen, ist weder 
sanft noch leicht, sondern das Gegentheil von dem Christi.
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198. Auch der Arianer und Unitarier wird zugeben, da� der Zwischenraum 
zwischen Christus und einem Pastor, oder Professor theologiae unendlich 
gr��er ist, als der zwischen dem kapitolinischen Jupiter und dem Pontifex 
maximus.56

199. Wenn Streit �ber eine Sache gen�gender Beweis ihrer Dunkelheit ist, so 
w�re das, was die Theologen Offenbarung nennen, das Dunkelste auf Erden.

200. Zwischen wahren und falschen Theologen ist ein Unterschied, wie
zwischen Himmel und H�lle.

201. Goethe's Faust beginnt mit dem umfassendsten, erhabensten Bestreben: 
er will (selbst mit H�lfe b�ser M�chte) die Schranken der menschlichen 
Natur durchbrechen, Gott und alles G�ttliche erkennen und beherrschen. Ich 
erwarte Fortschritte und K�mpfe auf dieser Bahn, Seligkeit und Pein die 
solch ein Streben bereitet, solch ein Beruf herbeif�hrt, die L�sung hieher
geh�riger R�thsel zur Lehre, Warnung, Besserung und Reinigung der in
dieser Richtung liegenden Leidenschaften. Statt dessen treten alle jene 
Aufgaben, R�thsel, erhabenen tragischen Richtungen bald ganz in den 
Hintergrund, nichts darauf Bez�gliches wird weiter und zum Ziele gef�hrt; 
vielmehr verl�uft sich der gro�e Strom in den breiten See sentimentaler 
Liebesgeschichten, mit vielem an sich aber gar nicht n�thigen Unrecht und 
Ungl�ck. Oder um in derlei Ungl�ck zu gerathen, braucht man sich nicht auf 
Faust's hohes Pferd zu setzen und Don Juan h�tte sich auch das 
Schmuckk�stchen auf Borg verschafft,  ohne den Teufel unmittelbar zu 
incommodiren.

202. Gewohnheit wird zur Natur, enth�lt aber nicht das urspr�ngliche Wesen 
unserer Natur. Vielmehr entspringen aus dieser die weisen - wie die 
th�richten Gewohnheiten.

56 Pontifex maximus: Bezeichnung f�r das Oberhaupt der r�misch-katholischen Kirche (Papst)
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203. Die Theologie hat es bequemer, wie die anderen Facult�ten, sie 
verschreibt jedem dasselbe.

204. Man findet es nat�rlich und macht mir keine Vorwurfe wenn ich sage: 
so weit kann ich nicht sehen, so scharf nicht h�ren, dieser Schlu�folge nicht
folgen, diesen mathematischen Beweis nicht begreifen u.s.w. u.s.w.; wenn ich 
aber sage, ich kann dies nicht glauben, so ruft man: der Ketzer wird 
verbrannt. Hat jeder Einf�ltige so viel Glaubenskraft, Glaubensrecht, 
Glaubenspflicht, wie der gr��te christliche Heilige, und gibt es hier keine 
Stufen, wie in der Erkenntni�?

205. Sobald der Protestantismus den Grundsatz der Freiheit aufgibt, den 
Glauben daran verliert und mit Gefesselten vorw�rts zu gehen w�hnt, mu� 
er dem folgerechten Katholicismus, und von Rechts wegen, erliegen.

206. Wenn ein Papst an die Spitze der Weltentwickelung tr�te, nicht der 
sogenannten liberalen, oder conservativen (dieser blo�en Caricaturen), 
sondern einer wahren allumfassenden, zugleich leitenden und vers�hnenden 
Weltentwickelung; - er w�re noch jetzt der m�chtigste F�rst!

207. Ein Christenthum ohne demokratische Bestandtheile ist Tyrannei, oder 
wird zur Tyrannei. Die wahrhaft christliche Demokratie �berragt alle 
politischen Erfindungen und K�nsteleien.

208. Verfassung, oder keine Verfassung; dieses ist die Frage. Fehlt der 
Steuermann, so segelt man mit allen Winden und in allen Richtungen -
schlecht.

209. Das Herz ist so wenig unfehlbar, wie der Kopf. Das Herz ohne Einsicht 
ist in der Irre; der Kopf ohne Herz ger�th in die Irre.
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210. Das j�dische Volk ist keineswegs das einzige in der alten Welt, welches 
sich (wegen wahrer oder eingebildeter Vorz�ge) von den andern absonderte; 
die Inder und �gypter thaten dasselbe, und die Griechen nahmen ebenfalls 
wenigstens die erste Stelle in Anspruch. Noch jetzt geschieht (trotz alles 
Anpreisens christlicher Demuth) t�glich dasselbe.

211. In allen Religionen sind Bestandtheile der Wahrheit, nur nicht in allen 
gleich viel. Die Religion bedarf (wie jede Verfassung) der Mittel zu weiterer 
Entwickelung. Sie kann still stehen, vorw�rts oder r�ckw�rts gehen, 
fortschreiten oder ausarten.

212. War es bei den Griechen ein Gewinn an Zeit und Kraft, an Freiheit und 
Unabh�ngigkeit, da� sie die Geschlechtsverh�ltnsse nicht mit so viel 
Krimskrams und Brimborium umh�llten, wie es jetzt Gebrauch ist und 
angepriesen wird?

213. Ein Jeglicher (sagt Pylades in Goethe's Iphigenia) mu� seinen Helden 
w�hlen u.s.w. - So haben Theologen die Juden, Philologen die Griechen und 
R�mer f�r sch auserw�hlt, werden aber durch Vorliebe (sowie durch den 
nach anderen Seiten hin gerichteten Ha�) oft so geblendet, da� sie das 
Schlechteste umdeuten und das Einfachste misverstehen.

214. Sachverst�ndig und parteiisch ist nur zu oft gleichbedeutend. So 
Theologen, Fabrikanten, Officiere. Daher ist und bleibt es gleich verkehrt, sie 
nicht zu h�ren und sie allein zu h�ren.

215. Der heilige Augustin hat gesagt: ich w�rde nicht Christ sein, wenn die 
Wunder nicht w�ren. - Ich sage: ich w�rde Christ sein und bleiben, wenn 
auch die Wunder fehlten. - �berhaupt kann man fragen: ob Augustinus dem 
echten Christenthume mehr gen�tzt oder geschadet hat?
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216. Hexenprocesse, Zweik�mpfe und Autodaf�s �berwiegen gar viele 
Anklagen, welche in unseren Tagen gegen die Griechen ausgesprochen
werden.

217. Ich kann mir Gott ohne Welt und Welt ohne Gott nicht denken, 
Pantheismus ohne Pers�nlichkeit kann (trotz alles dar�ber verbreiteten 
Glanzes) Personen nicht gen�gen.

218. Sowie die Lehre von der Gnadenwahl aufgestellt wird, ist sie mehr eine 
Gnadenqual.

219. Man begreift leichter Wesen, Form und Zweck des ganzen menschlichen 
K�rpers, als eines einzelnen Organs. Begreift man �berhaupt eher das 
Allgemeine und Ganze, als das Besondere und den Theil?

220. In der Natur ist allm�lig Alles (selbst Sonnen und Fixsterne) in den Kreis 
der Bewegung hineingezogen; w�hrnd Viele alle Bewegung aus den 
menschlichen Verh�ltnssen verbannen m�chten.

221. Allerdings ist die Natur f�r den Menschen, aber auch gegen den 
Menschen. Beide vertragen und streiten sich, siegen und unterliegen 
umzech.57

222. Da� der Tod dem so kurzen Leben wider Willen ein Ende macht, ist 
nicht so schrecklich, als der freiwillige, erw�nschte Lebensmord durch -
Zeitvertreib.

223. Ich habe das bestimmteste Gef�hl, da� meine besten, edelsten Gedanken
und Gef�hle nicht das Ergebni� meiner k�rperlichen Organisation, auch 
nicht einer unmittelbaren, eigenen bewu�ten Seelenth�tigkeit sind, sondern 
da� sie wie durch Inspiration kommen, ich wei� nicht woher.

57 = abwechselnd (im DWB/grimm schon f�r 1408 dokumentiert!)
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224. Die Kirche will unbedingt den Staat, der Staat die Kirche regieren; 
wohin rettet sich die wahre Freiheit bei dieser grausamen Jagd?

225. H�tte Hume mit seinen Angriffen auf die Lehre von Ursache und
Wirkung recht, so w�re jede Frage nach dem Warum th�richt und jeder 
durchgehende Faden der Erkenntni� unm�glich.58

226. Jede Ursache schlie�t eine Th�tigkeit in sich, und hat insofern den 
Vorzug  vor der Wirkung. Wird jedoch diese selbst wiederum zur Ursache, 
so gleicht sich der Werth aus.

227. Wenn sich politisch Berechtigte von der ihnen zugewiesenen Th�tigkeit 
zur�ckziehen, so kann man erweisen, da� sie gegen Pflicht und Klugheit 
handeln; hiermit ist aber die Sache gar nicht abgethan, sondern man mu�
untersuchen, ob erhebliche Gr�nde jenes auffallenden Beschlusses 
vorhanden sind, und gerechten Klagen Geh�r geben.

228. Wo man die Ursache nicht sieht oder nicht begreift, oder zwei von 
einander unabh�ngige Ursachen in Wirkung und Zweck unerwartet 
zusammentrefen, spricht man vom Zufalle oder dem Ungef�hr.

229. In strengen Syllogismen denken, ist gleichwie mit Holzschuhen tanzen.

230. Gegens�tze sind als solche, nur m�glich durch Beziehung auf etwas 
Gemeinsames. Das vergessen Alle, die von einer Stelle aus richten und 
verdammen.

231. Das Unendliche soll das Endliche nicht vernichten, sondern in sich 
aufnehmen.

232. Wer das Besondere verschm�ht, dem bleibt das Allgemeine todt und 
leer.

58 David Hume (1711-1776), schottischer Philosoph (Aufkl�rung, Empirismus)
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233. Warum ist Platon und Aristoteles leicht im Verh�ltnis zu mancher 
neueren Philosophie? Weil wir (sagen die Einen) soweit �ber sie hinaus und 
zu gr��eren Aufgaben und L�sungen fortgeschritten sind. - Weil (entgegnen 
Andere) Inhalt und Form jetzt noch unausgebildet und chaotisch sind, und 
jene alten Meister in beider Hinsicht h�her stehen.

234. Die Art, wie manche Philosophen den unendlichen Reichthum der Welt 
ausleeren und vernichten, erinnert an die Carikatur aus der franz�sischen 
Schreckenszeit, wo der Scharfrichter sich zuletzt selbst guillotinirt.

235. Ein Denkwesen, welches immer ausgibt und nie einnimmt, sein 
Papiergeld lediglich im Innern schlagen will, ist nicht kl�ger als ein 
Finanzwesen, das diesen Weg einschl�ge.

236. Es gibt keine unbedingte Trennung von subjectiv und objectiv; auch Zeit 
und Raum sind beides.

237. Alles Besondere ist reicher an inhaltlichen Bestimmungen, als das 
Allgemeine, und wenn man durch Ausstreichen zu diesem gelangt ist, mu� 
man durch Zusetzen jenes wieder zu erreichen streben.

238. Fichte meint: die Welt sei blos ein Material der Pflicht; die franz�sischen 
Revolutionaire sahen darin blos ein Material f�r ihre Rechte.

239. Manche stellen sich auf die Seite Platon's gegen Aristoteles, blos weil sie 
glauben, sie h�tten dann nicht n�thig viel zu lernen.
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240. Gott ist entweder innerhalb der Welt, oder au�erhalb derselben. Im 
ersten Falle nimmt er Theil an der Bewegung, im zweiten Falle liegt seine 
Bewegung in den Gedanken, welche die Welt begleiten und in seiner 
einwirkenden Vorsehung. Auch m��te die erste Bewegung durch einen 
Ansto� hervorgebracht werden, und ein Ansto� erfolgt nicht ohne 
Bewegung. Kann also Gott (wie Aristoteles lehrt) der unbewegte Beweger 
der Welt sein?

241. Leugne ich die Unendlichkeit des Raumes, so mu� ich auch die 
Unendlichkeit der Zeit und die Ewigkeit leugnen; und umgekehrt. 

242. Das ist so erstaunens- und bewundernsw�rdig an Aristoteles, da� er die 
gr��ten Tiefen des reinen Gedankens durchdringt und beherrscht, und 
wiederum mit Scharfsinn und Lust auf das Einzelnste eingeht, es ordnet, 
beschreibt und Anschauung mit Gedanken und Begriff heiter vers�hnt.

243. Ursache und Wirkung steht mit den Zweckbegriffe in engster 
Verbindung; wer jene aufgibt (wie Hume), mu� auch diesen fallen lassen.

244. Bei Platon tritt der K�nstler sehr bestimmt hervor, deshalb gerathen wir 
zu ihm oft in ein pers�nlicheres Verh�ltni�. Aristoteles' Pers�nlichkeit 
hingegen �besehen wir leicht oder bemerken sie nicht, wenn er ein
unerme�liches Meer der Wissenschaft vor unseren Augen er�ffnet. Zu 
Platon's Springbrunnen erhebt sich bewundernd das Auge; aber die 
grenzenlose und dennoch inhaltsreiche Fl�che ist nicht minder erhaben.

245. Die Treue der Weiber nimmt mit den Jahren zu, weil sie dann nicht 
mehr gesucht werden; nicht so die der M�nner, weil sie noch suchen und 
anfragen k�nnen.
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246. Der Zweckbegriff setzt Etwas als dem Wesen nach schon vorhanden, 
ehe es �u�erlich da ist: und wiederum mu� vor dem Zwecke etwas da sein, 
das ihn bezweckt. Das, was richtig bezweckt ist, wird nothwendig. Kann 
man sich wirklich Nothwendigkeit denken ohne wirkende Ursache, 
Bewegung und Zweck?

247. Man fragt: wirkt das Sein auf das Denken (die Sache auf den Begriff), 
oder das Denken auf das Sein (der Begriff auf die Sache)? Ohne Zweifel tritt 
Gegenseitigkeit und Wechselwirkung ein.

248. Wo Bewu�tsein ist, ist Freiheit, und wo Freiheit ist, gibt es Zwecke.

249. In jeder Bejahung liegt eine Ausschlie�ung unendlich vieler Dinge; es 
w�re aber sinn- und sprachwidrig, jene das concrete Nichts zu nennen.

250. Denken ohne Anschauen und Anschauen ohne Denken ist eine 
Hungerkur f�r den Menschen.

251. Wo es zw�lf gro�e G�tter gab, konnte man �ber einen klagen und auf 
ihn schelten, und mit elf ganz zufrieden sein; jetzt richtet sich jede Klage 
sogleich gegen den einen Alleinherrscher, und ist dann zw�lf mal so th�richt 
und gef�hrlich.

252. In der neueren Zeit gerathen Manche aus dem Monotheismus in den 
Pantheismus, weil die belebende Stufe des Polytheismus (als 
Gesch�ftsvertheilung) fehlt.

253. Wo man Ursachen und Zwecke nicht sieht und begreift, wendet man 
sich an Gott, oder an den sogenannten Zufall.
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254. Ein Wesen, dem ich Kraft und Th�tigkeit beilege (Monas),59 mu� auf 
Andere wirken und auf sich wirken lassen.

255a. Je dummer, desto abergl�ubischer; je eingebildeter, desto ungl�ubiger.

255b. Was den Wilden ein Fetisch ist, ist den Wunders�chtigen der 
Gegenwart ein  Psychograph.60

256. Es ist anziehend und l�blich, jede Thatsache zu untersuchen und ihre 
Wahrheit zu pr�fen; mit meiner Religion hat es aber gar nichts zu schaffen, 
ob Pharao im roten Meere ertrunken ist.

257. Die Theologen sagen (und mit Recht), das Christenthum sei am 
geeignetsten, die allgemeine Religion zu werden; und doch halten sie es f�r 
ihre h�chste und wichtigste Aufgabe, �berall D�mme, Schlagb�ume, 
Zolllinien zu errrichten, um Mehre auszuschlie�en und zur�ckzuweisen, als 
einzulassen.

258. In keiner Wissenschaft setzt man so den Theil f�r das Ganze, pars pro 
toto, als in der Theologie. Auch die kleinste Sekte meint, sie besitze die ganze 
Wahrheit, und allein.

259. Die edelsten M�nner waren in alter Zeitr bem�ht, das heidnische, h�chst 
mangelhafte G�ttersystem zu veredeln und zu reinigen; wie viel M�he hat 
man sich dagegen gegeben, Christi erhabene Lehre herabzuziehen und mit 
Menschensatzungen zu verunreinigen.

59 Gemeint ist hier wohl die philosophische Grundbedeutung von Monas als Erzeugungsprinzip, das 
den �bergang vom Unsagbaren und Unteilbaren zum Z�hlbaren und Me�baren bewirkt. (Sp�ter in 
spezieller Bedeutung bei Leibniz: Monade.)
60 Ein Buchstabenzeigeapparat, durch welchen die Geister der Spiritisten ihre Offenbarungen 
kundgeben sollen. Auf einer Platte bewegt sich, von der Hand des Mediums gef�hrt, ein Zeiger, der 
mit der Spitze die im Halbkreis stehenden Buchstaben anzeigt. Vgl. C. Sterne, die Wahrsagung aus 
den Bewegungen lebloser K�rper. Weimar 1862. (Kirchner, Friedrich/Micha�lis, Carl: 'W�rterbuch der 
Philosophischen Grundbegriffe'; Leipzig 51907, S. 466)
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260. Sonderbar, da� Anaxagoras, welcher zuerst die Th�tigkeit des Geistes 
bei der Weltsch�pfgung erkannte, als Gottesleugner bezeichnet und verfolgt 
ward. Lag dies daran, da� der Geist (sein Nus)61 als Abstractum und nicht als 
Person auftrat, w�hrend die Griechen alles personificirten und 
individualisirten?

261. Es w�re n�thiger und n�tzlicher, W�rde und Bedeutung des Sinnlichen 
einmal hervorzuheben, anstatt (ohne den rechten Erfolg) immer darauf zu 
schimpfen und todte Abstractionen �ber Natur und Leben hinaufzustellen.

262. Manche f�rchten sich vor ihren Sinnen; ich wollte, ich h�tte deren zehn, 
statt f�nf!

263. Christen nehmen an, da� g�ttliches Sein auf dem Wege des Guten mit 
menschlichem Sein eine Verbindung eingehen und sich offenbaren k�nne; 
die Athener hielten dies f�r m�glich auf dem Wege des Sch�nen und 
behaupteten deshalb, die Athene des Phidias sei nicht blo�es Menschenwerk.

264. Moloch und �hnliche G�tzen haben niemals vor Christi Geburt so viele 
Menschenopfer gefordert und bekommen, als Torquemada und Genossen 
nach Christi Geburt! 62

265. Es ist weniger auffallend, da� Brahma von Vishnu und Schiva 
�berfl�gelt ward, als da� dem christlichen Gotte der heilige Michael, Thomas 
Becket, Franziskus u.s.w. zur Seite gestellt, ja oft noch vorgezogen wurden.

266. Die Erkenntni� der Sch�nheit geht �ber den Besitz derselben und 
beseligt immer; dieser hingegen macht oft ungl�cklich, oder f�llt der Eitelkeit 
anheim.

61 νοῦς (altgriech.), heute meist 'nous' geschrieben. Anaxagoras ist ein bedeutender vorsokratischer 
Philosoph.
62 Der Dominikanerm�nch Tom�s de Torquemada (1420-1498) wurde zum ersten Gro�inquisitor 
Spaniens.
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267. Unglaube ist in seiner Verneinung meist einf�rmig und einfarbig; 
Aberglauben tr�gt dagegen unz�hlige bunte Narrenkappen.

268. Fast alle Duldung in der christlichen Welt ist ausgegangen von 
Nichtgeistlichen, oder von verketzerten Geistlichen.

269. Die Forderung: du sollst Gott �hnlich werden, ist schwer zu begreifen 
und noch schwerer zu erf�llen. Die Einladung, Christo nachzufolgen, ist 
begreiflich und st�rkend, statt niederzuschlagen. Ein Mittler hilft hinweg 
�ber den ungeheuren Zwischenraum zwischen Gott und Menschen. Ist 
Christus aber Gott ganz gleich, oder nur ein gew�hnlicher Mensch, so bricht 
der Begriff des Mittlers zusammen.

270. Die Griechen und R�mer wandelten friedlich im Dunkel nebeneinander, 
die Christen zanken und streiten sich im geoffenbarten Lichte. Theologie des 
Krieges, Polemik kannten jene nicht, w�hrend Kameele jetzt nicht die Last 
dieser Literatur fortbringen k�nnte.

271. Es ist nicht der rechte Weg, die menschliche Vernunft von ihrer 
Schw�che zu �berzeugen, da� man ihr das Unvern�nftige zumuthet.

272. Der Kessel sagte zum Topf, du Schwarznase; dies ist ein Motto, das man 
auf die meisten Streitschriften setzen k�nnte.

273. Die protestantische Lehre von der Freiheit erlaubt mehr Bewegung, als 
die katholische vom Gehorsam; wogegen die Tradition ein bewegliches 
Element in die Lehre hineinbringt, und die gesetzliche Stellung des Papstes 
die M�glichkeit einer formalen Weiterbildung zeigt.

274. Es ist nicht folgerecht, alles Republikanische im Staate und alles 
Monarchische in der Kirche zu verwerfen.

275. Christus brachte die geistige Freiheit; die angeblich sachverst�ndigen 
Theologen brachten den Glaubenszwang.
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276. Das wahre Wesen des Christenthums besteht nicht vorzugsweise in 
dem, wor�ber die Sekten uneinig sind, als wor�ber sie einig sind.

277. Es ist sehr nat�rlich und m�dchenhaft, da� Kl�rchen sich in den 
gl�nzenden, ritterlichen Egmont verliebt und Brackenburg zur Seite schiebt. 
Dennoch ist dessen Liebe die gro�artigere und tiefsinnigere und wird das 
Fegefeuer blo�er Leidenschaft �berdauern.63

278. H�lt man an dem h�chsten Begriffe der Liebe fest (siehe Paulus an die 
Korinther), so treten alle einzelnen Zweige derselben (Mutterliebe, 
Kindesliebe, Geschwisterliebe, Frauenliebe u.s.w.) in nat�rliche heitere 
Verbindung. Hebt man statt dessen die Gegens�tze scharf hervor, betrachtet 
man sie unter dem Vergr��erungsglase, veranla�t man dar�ber spitze 
Untersuchungen, so thut sich manches Unbequeme, Unsch�ne, selbst 
Widerw�rtige hervor, und daher kann ich Ketzer z.B. an Goethe's 
Geschwistern keine ganz reine Freude haben.64 Die Geschwisterliebe wird 
untergeordnet und zwischen den Zeilen erblickt man die Sehnsucht nach 
dem Hochzeitbette. Warum solch Dilemma, solch R�thsel, solch Entweder, 
Oder? Jedes hat Platz und gl�ckseliges Leben f�r sich.

279. Athene, welche aus dem Haupte des Zeus hervorgeht, ist, dem 
Gedanken nach, ein Analogon der Erzeugung Christ durch den heiligen 
Geist.

280. Fast alle Klagen �ber die Gottheit entstehen daher, da� wir sie mit 
menschlichem Ma�stabe messen; und doch sagte schon Ovid: sunt superis sua 
jura! 65

63 J. W. v. Goethe: 'Egmont. Ein Trauerspiel in f�nf Aufz�gen' (Leipzig 1788)
64 J. W. v. Goethe: 'Die Geschwister. Schauspiel in einem Akt' (geschrieben 1776, im Druck 1787)
65 sinngem��: Die G�tter haben ihr (eigenes) Recht!
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281. Bei den Griechen war die erste Eigenschaft der G�tter die Sch�nheit, bei 
den Christen ist es die Heiligkeit. Michel Angelo hat erwiesen, da� selbst 
Gott Vater kann auf angemessene erhabene Weise dargestellt werden, aber 
nur sehr wenige K�nstler sind dieser Aufgabe gewachsen. Die Sch�nheit 
Gottes offenbart sich in seinen Werken. Eiferer, welche daran Ansto� 
nehmen, m�ssen folgerecht mit dem H��lichen G�tzendienst treiben, das 
Sch�ne mit den Unsittlichen zusammenwerfen und der Kunst das 
Lebenslicht ausblasen.

282. Es ergab sich in einem Postwagen, da� Einer reisete auf sch�ne 
Geb�ude, einer auf sch�ne M�nzen, einer auf sch�ne Gegenden, einer auf 
sch�ne Pferde, Schafe und Ochsen. Als Jemand zum Scherz sagte: er reise 
nach sch�nen Menschen, fand man dies unerh�rt und unbegreiflich.

283. Das sustine et abstine der Stoiker �bersetzen Viele jetzt nicht: ertrage und 
entbehre; sondern: klage und begehre!

284. Die Art, wie schon den Kindern schwierige dogmatische Systeme als 
untr�gliche Wahrheiten engetrichtert und dann wieder abgefragt werden, 
dient �fter zur Befestigung von Vorurtheilen, als zur Begr�ndung einer 
wahren Erkenntni�.

285. Der Glaube, welcher sich aus ernstem, pr�fendem Zweifel 
emporarbeitet, wurzelt tiefer und fester als der, welcher bequem 
dogmatisirend obenauf ges�et wird.

286. Die Masse dessen, was der Mensch wissen kann und thun soll, ist so 
erstaunlich gro�, da� er sich mit Unerforschlichem nicht unn�tz abm�hen 
und Unm�gliches nicht versuchen mag. Ist aber wiederum das 
Unerforschliche nicht das Wissensw�rdigste?
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287. Wer im Alterthume ein philosophisches System erfand oder annahm, 
dem ging es �ber in Mark und Gebein; es offenbarte sich in allen Ansichten, 
Richtungen und Th�tigkeiten des ganzen Lebens. In neueren Zeiten geht die 
Philosophie und das Leben eines und desselben Menschen seine eigenen, oft 
sich untereinander widesprechenden Gang. Jene scheint nur ein Spiel des
Geistes, ein Lusus ingenii66 zu sein. Dies erweiset (sagen Einige) unsere 
gr��ere Freiheit und Unabh�ngigkeit; es erweiset (kann man entgegnen) 
unseren Leichtsinn und unsere Oberfl�chlichkeit.

288. Die so oft verketzerte Naturforschung ist, recht ge�bt, die gr��te Feindin 
des Aberglaubens und Unglaubens, w�hrend die einseitige Theologie oft 
beide hervortreibt.

289. Glauben und Wissen sind getrennt und vereint wie die Herzkammern. 
Alles Blut (und so alle Gedanken und Gef�hle) wird durch beide 
hindurchgetrieben.

290. �ber das Dasein Gottes m�gen wol so ziemlich alle irgend vern�nftigen 
Menschen einig sein. Sobald man jedoch �ber diese abstracte Kategorie, 
diesen noch inhaltslosen Begriff hinaus und auf Wesen und Natur Gottes 
eingeht, zeigen sich f�r den beschr�nkten menschlichen Geist die gr��ten 
Schwierigkeiten; wie z.B. seine Weisheit mit dem vorhandenen �bel, seine 
Allmacht und Allwissenheit mit der menschlichen Freiheit zu verst�ndigen
und auszus�hnen sei. Weniger Bedenken scheinen sich auf der Seite des 
Ethischen zu finden; wenn auch schon Aristoteles erwiesen hat, da� die 
menschlichen Tugenden von den g�ttlichen verschieden sind.

66 Lusus ingenii hei�t selbst nur Spiel (oder Gaukelei) des Geistes; m�glicherweise eine Anspielung 
auf 'Lusus Ingenii Et Verborum: In Animi Remissionem' (1792) (etwa: Gaukelei des Geistes und der 
Worte: zur Erquickung der Seele) von David Christoph Seybold (1737-1804). Seybold hatte ein 
bewegtes Leben und ist auch Autor des ersten Romans, der die amerikanische Revolution 
thematisiert: 'Reizenstein. Die Geschichte eines deutschen Offiziers' (Leipzig 1778, zun�chst anonym).
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291. Das Sprichwort sagt: was ich nicht wei�, macht mich nicht hei�. Man 
k�nnte aber auch sagen: was ich nicht wei�, macht mich hei�; oder: was ich 
wei�, macht mich nicht hei�.

292. Seit Kant sind die Beweise f�r das Dasein Gottes sehr in Miscredit 
gekommen, und insbesondere ist behauptet worden: aus dem Denken eines 
Dinges folge nicht sein Dasein. Ganz recht f�r alle einzelnen Dinge in der 
Welt, die ich mir herbeidenken und hinwegdenken kann und die in keiner 
Weise nothwendig dasein m�ssen. Wenn ich dagegen in regelm��iger 
Gedankenentwickelung bis zu Gott emporgestiegen bin und mir sein 
Dasein schlechthin nothwendig erscheint, so ist es mir zugleich mit dem 
Denken, �ber allen Zweifel hinaus, gegeben.

293. Es ist in der Regel ein ziemlich unschuldiges Vergn�gen, da� jedem 
Narren seine Kappe gef�llt; schlimmer, da� die Narren eine Vorliebe f�r alle 
Arten von Narrenkappen haben und Chorus machen gegen die 
Vern�nftigen.

294. Der Geistliche hat einen besondern Beruf, nicht so (nach Abschaffung 
des Lehnkriegsdienstes) der Adelige. Daher k�nnte man noch eher sagen: 
jeder Mensch solle ein Adeliger, als er solle ein Priester sein. Republikanische 
Staaten haben deshalb die Geistlichen auf ihren Beruf angewiesen und 
B�rgerliche und Adelige gleichgestellt.

295. Es gibt Leute, die da glauben einen Freibrief zu besitzen, Dummheiten 
und Nichtsnutzigkeiten zu begehen, wenn sie dieselben nachher nur 
p�nktlich bereuen.

296. Der Materialismus geringer Liebschaften hat vor dem angeblichen 
Idealismus vornehmer Courmachereien den Vorzug, da� er weniger Zeit 
kostet.
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297. Es ist schon ein Anfang des Guten und Anerkenntni� seines Werthes, 
nach dem Scheine desselben zu trachten.

298. Die gro�e (ja �bertriebene) Verehrung der Madonna hat ihren 
nat�rlichen Grund zum Theil darin, da� in der stufenartigen Entwickelung 
des G�ttlichen, oder doch H�heren, die weibliche Seite nicht ganz fehlen 
darf, oder durch blo�e Begriffe zu ersetzen ist.

299. Fremdes Ungl�ck kann noch mehr niederdr�cken, als eigenes; sofern 
uns der Schmerz dann nicht als Schw�che erscheint, der man pflichtm��ig 
widerstehen m�sse.

300. Der Neid ist eine so geringhaltige, niedrige, schmutzige Leidenschaft, 
da� er gar nicht kann gereinigt und veredelt werden; daher ist er auch v�llig 
undramatisch.

301. Wir kennen K�rper ohne Geist, aber auf Erden keinen Geist ohne Leib; 
was folgt daraus?

302. Die Zweik�mpfe sind in unseren Tagen keineseegs zu betrachten als ein 
�berrest allzumuthiger Zeiten; sie entstehen meistens aus der Furcht f�r 
furchtsam gehalten zu werden.

303. Ein Gott, der ganz und gar keine Analogie zum Menschen hat, entweicht 
unserem Denken und F�hlen; ein Gott, der durchaus denkt und f�hlt wie ein 
Mensch, kann f�r ihn kein Gott sein und bleiben.

304. Jeder Mensch ist zuv�rderst er selbst, dann aber auch beil�ufig ein
Anderer, oder viele Andere. Eine Unsterblichkeit, welche mich ganz in einen  
Anderen verwandelt, das Bewu�tsein unterbricht und die Pers�nlichkeit 
vertilgt, l�uft auf Materialismus oder Pantheismus hinaus.
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305. Wie vertr�gt sich die Unver�nderlichkeit Gottes mit den Bewegungen 
aller Dinge und seinem Wissen von diesen Bewegungen? Die Antwort: vor 
Gott gibt es keine Ver�nderungen und Zeitfolge, macht die Sache nicht 
verst�ndlicher.

306. Wenn nur das wahr w�re, wor�ber alle Menschen �bereinstimmen, so 
g�be es keine Wahrheit, ausgenommen in der Mathematik.

307. Kein Mensch ist dem andern k�rperlich vollkommen gleich: k�nnen wir 
uns nun wundern, da� ihre Gedanken und Gef�hle verschieden sind?

308. Die Folge k�rperlicher Erscheinungen, Bewegungen, Entwickelungen
l��t sich leichter verfolgen und auf eine Regel bringen, als die unsichtbaren 
Gedankenspr�nge des Geistes.

309. Manche finden Trost im Ungl�ck darin, da� sie es sich zum Verdienst 
anrechnen.

310. Viele kommen mit ihren Ansichten von Freiheit nicht �ber den Begriff 
eines Vorrechtes hinaus.

311. Man versteht sich am Besten auf Anwendung des Reichthums, so lange
man ihn nicht besitzt.

312. Haben die unerme�lichen Fortschritte der Naturforschung die 
sogenannte positive Offenbarung best�tigt oder widerlegt? Bedarf es einer 
neuen Offenbarung, um sie mit der Naturforschung in �bereinstimmung zu 
bringen? Warum �berl��t Gott dem menschlichen Geiste allein, und ohne 
weitere unmittelbare H�lfe, seine Physik, Ethik und Dialektik zu Stande zu 
bringen? Warum ist, Alles zu Allem gerechnet, in diesen Wissenschaften 
weniger Streit, oder nach dem Streite mehr anerkannter Fortschritt, als in der
geoffenbarten Theologie?
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313. Wenn die dichteren Weltk�rper sich aufl�seten zu der Dichtigkeit des 
Wassers, der Luft, der Gasarten, w�rde dadurch der unerme�liche leere 
Raum, und bis zu welcher Dichtigkeit angef�llt? War alles Materielle einst so 
gleichartig vertheilt, und entstanden die Weltk�rper durch Wahlanziehung 
und Bewegung?

314. Raum und Zeit stehen in wechselseitigem Verh�ltnisse. Seitdem sich 
jener ins Unerme�liche ausgedehnt hat, reichen 6000 Jahre Zeit nirgends 
mehr aus.

315. Regierungen, die planlos handeln und die sich das Unbedingte zum 
Zweck setzen, erwecken gleichm��ig Unzufriedenheit.

316. Man mu� politische Rechte nie blos deshalb aufgeben, weil sie klein
sind. Aus einem kleinen Samenkorn kann ein gro�er Baum erwachsen.

317. Niemand kann sich einer Regierung annehmen und sie vertheidigen, die 
nicht handelt, oder nicht einmal sagt, was sie will.

318. Es ist und bleibt (trotz aller naheliegenden Einreden) ein erhabener 
Gedanke, da� das G�ttliche alles durchdringe und beherrsche. Steigert sich 
aber dieser Gedanke nicht bis zu einer lebendigen Pers�nlichkeit Gottes, so 
wird er dem Menschen nie vollkommen gen�gen. Hesiod's 30.000 lebendige 
G�tter sind der gr��te Gegensatz jener begrifflichen, abstracten Auffassung.

319. Lasse ich die Welt erwachsen wie eine Pflanze oder ein Thier, so bleibt 
immer die Frage: woher die erste Pflanze und das erste Thier? Und das f�hrt 
wieder hinan zu der Frage nach dem Zwecke, welcher ohne Vorsatz, 
Gedanken und Geist unm�glich ist.
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320. Kann sich der Raum allm�lig in der Art erweitern, wie die Zeit sich 
verl�ngert? Gewi� h�ngt beides nicht ab vom Denken und Wollen des 
Menschen, des Subjects. 67

321. Eine Begrenzung des Raums, eine Hemmung der Zeitfolge ist dem 
Gedanken nach unm�glich; denn die Begrenzung f�hrt ja �ber die Grenze 
hinaus, und neben der Hemmung, die in die Zeit f�llt, l�uft die Zeit weiter.

322. Eine Ewigkeit ohne vor und nach ist f�r den menschlichen Verstand 
nicht da, ist unbegreiflich; eine Ewigkeit mit Bewegung und Zeitfolge ist nie 
zu Ende, also noch keine volle Ewigkeit. Eine Ewigkeit mit einem Ende, 
einem j�ngsten, letzten Tage, ist ein Widerspruch in sich selbst.

323. Alle Zeitbestimmung beruht darauf, da� ich Messendes und 
Gemessenes (Uhr und Bewegung der Weltk�rper u.s.w.) einander 
gegen�berstelle und mit einander vergleiche. W�rden alle Bewegungen ohne 
Ausnahmen (Planeten, Uhren, Pulsschlag u.s.w.) schneller oder langsamer, 
wie und woran wollten und k�nnten wir die Ver�nderung bemerken und 
messen?

324. Durch die Vernunft k�nnen wir gewi� keine Kinder erzeugen; erzeugt 
sich denn aber Vernunft durch den k�rperlichen Beischlaf? W�re die 
materialistische Seite alsdann nicht m�chtiger, wie die idealistische?

325. Lebet Alles, was sich bewegt, so gibt es nichts Unbelebtes. Soll aber der 
Grund der Bewegung des Lebendigen in ihm selbst liegen, so l��t sich 
allerdings vielerlei sondern und auf die Seite des Lebendigen oder 
Unlebendigen stellen. Andere Schwierigkeiten bleiben aber ungel�set, so z.B. 
worin der Grund aller Bewegung liege? in welchem Sinne der unbewegte 
Beweger lebendig sei? Ob jede Krystallisation ein Leben zeige u.s.w.?

67 Die Expansion des Universums wurde 1929 festgestellt (von  dem Kosmologen Edwin Hubble). Dies 
f�hrte zu den bis heute anerkannten 'Urknall'-Theorien. - Die hier folgenden �berlegungen Raumers  
reichen wohl weit in die Zukunft, - hin zu Albert Einsteins Relativit�tstheorie.
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326. M�nner und Weiber stehen in einem verschiedenen Verh�ltnisse zu 
G�ttern und G�ttinnen; stellen sie sich nun auch verschieden zu dem einen 
Gott, der in gew�hnlichem Leben und herk�mmlicher Betrachtungsweise 
doch �fter als ein Mann gdacht und empfunden wrd, denn als ein Weib, oder 
als geschlechtslos?

327. Jeder Gedanke ist eine innere Bewegung, erzeugt aber f�r sich noch 
keine �u�ere Bewegung.

328. Unglaube, welcher Aberglauben, und Aberglaube, welcher Unglauben 
erzeugt, ist die �rgste generatio aequivoca.68

329. Aus unerme�llicher Ferne wirkt das Materielle auf uns und erzeugt 
Anschauungen und Gedanken: wir k�nnen aber mit unseren Gedanken nicht 
die Ferne zur�ckwirken. Die Materie gibt ohne Bewu�tsein, wir empfangen 
mit Bewu�tsein. 

330. Manche Skeptiker und verneinende Geister r�hmen die 
Bequemlichkleit, da� sie nichts zu vertheidigen haben. Diesen Vortheil kann 
jeder, in �u�erer und innerer Beziehung, leicht erwerben, wenn er allem 
Besitze entsagt.

331a. Aus der S�nde kann sich der Reuige zu Gott erheben; doch ist jene 
niemals der wahre und k�rzeste Weg zur Erkenntni� und Seligkeit.

331b. Man sagt: durch den S�ndenfall hat der Mensch seine h�here Natur 
eingeb��t. Ist durch einen noch gr��eren S�ndenfall das Thier zum Thier 
geworden?

68 Urzeugung



FRIEDRICH v. RAUMER    
Marie, Spreu und Friedrich II. im berliner Vorm�rz

128

332. Es l��t sich gar nicht ausmessen und aussagen, wie viel Verdienst 
Jemand hat, und wie viel Gl�ck ihm daf�r zuk�mmt. Liegt nicht in jeder 
Klage ein Anspruch, und in jedem Anspruch ein Hochmuth verborgen oder 
zu Tage? F�r den Einzelnen gleicht sich allerdings Verdienst  und Gl�ck (so 
weit wir es sehen) nicht immer aus; tritt aber diese Ausgleichung vielleicht 
schon in diese Zeitlichkeit ein, wenn ich die ganze Menschheit als eine 
Einheit betrachte?

333. Jede Entdeckung in der Natur, jeder Fortschritt der Erkenntni� erh�ht 
das Gl�ck der Menschheit. Falsche Anwendung f�llt dem Irrenden selbst zur
Last.

334. Dasjenige Bekenntni� ist am entferntesten vom wahren Christenthume, 
welches die wenigste Liebe in sich tr�gt und offenbart.

335. Warum werden die Kinder unbefragt in die Welt gesetzt und die �ltern 
wider ihren Willen hinausgeschoben? Warum haben so Wenige Lust, dies 
Jammerthal mit einer anderen Welt zu vertauschen? In Wahrheit: weil der 
Glaube an die Fortdauer schw�cher ist, als das Wissen von dem zeitlichen 
Dasein.

336. Das Christenthum wirkt, wie man sagt, als ein G�hrungsstoff. Aber 
durch die Schuld der Menschen ist es nur zu oft in die sauere und faule 
G�hrung �bergegangen und deshalb die bezweckte, beseligende 
Wiedergeburt der Menschheit noch nicht zu Stande gekommen.

337. Man soll die Religion keineswegs blos auf die Vorz�ge oder M�ngel des 
Menschen bauen, sondern auf beides.
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338. So viel sich auch Theologen und Philosophen abgem�ht haben, so bleibt 
doch das Dasein des B�sen und des �bels beim Monotheismus unerkl�rlich 
und unbegreiflich. Damit, da� ich es ganz leugne, oder (etwa durch den von 
Gott nicht gehinderten S�ndenfall seines Gesch�pfes) ganz in menschliche 
Kreise verlege, ist die Sache nicht zu einem gen�genden Ziele gebracht.

339. Wenn es wahr w�re, da� die Natur lediglich f�r die Bed�rfnisse und 
Zwecke des Menschen bestimmt sei, so verdiente sie den Vorwurf, t�glich 
ihre Pflicht zu ves�umen; - von Erdrevolutionen, bis zur Kartoffelkrankheit.

340. Jeder w�rde es th�richt finden, wenn man in Quinta den Tacitus und 
Aeschylus lehren wollte; und doch m�hen sich so viele erwachsene 
Quintaner ab, das zu lesen, was nicht f�r ihre Classe, nicht f�r diese 
Zeitlichkeit geh�rt. Ich warte ruhig die Versetzung ab.

3412. Treibe ich die Betrachtung der Eigenschaften Gottes (Allmacht, 
Allwissenheit, Allgegenwart) bis zur �u�ersten, abstracten Allgemeinheit, so 
thue ich gar nichts, wei� gar nichts, bin gar nichts.

342. Es ist nat�rlich, da� die Geistlichen duldsamer sind gegen Aberglauben, 
als gegen Unglauben.

343. Das Reden von Freiheit und Religion steht oft in umgekehrtem 
Verh�ltnisse zu ihrem Vorhandensein.

344. Die Sittenlehre ist keineswegs unbedingt abh�ngig von dem Glauben an 
das Dasein Gottes. Ein theoretischer Gottesleugner wird doch nicht
behaupten, er habe deshalb einen Freibrief zu l�gen und zu betr�gen?
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345. Jeder Stand hat seine eigenth�mlichen Tugenden, Gefahren, Laster 
u.s.w. Man ist geneigt, die ersten zu hoch und die letzten zu gering 
anzuschlagen. So bekommt auch jede Tugend und jedes Laster f�r die 
einzelenen St�nde ein eigenth�mliches, gr��eres oder geringeres specifisches 
Gewicht.

346. Wahre Fr�mmmigkeit macht nicht finster, menschenscheu, 
verfolgungss�chtig, sondern heiter, gesellig und menschenfreundlich.

347. Gott hat mir meine Pers�nlichkeit und damit die Pflicht gegeben, sie so 
viel wie m�glich auszubilden. Hiedurch, und nicht durch faule, 
gedankenlose Selbstvernichtung komme ich ihm n�her und erf�lle seinen 
Willen.

348. F�r einfache, redliche Christen reicht die Offenbarung aus, f�r z�nkische
Theologen w�re eine neue n�thig - ; und dann w�rden sie doch fortzanken.

349. Ich kann, f�r meine Person, behufs der Unsterblichkeitslehre kein 
Gewicht auf die Ausgleichungstheorie legen.69 Gott hat sich n�mlich in 
dieser Zeitlichkeit so gn�dig gegen mich beweisen und ich bin daf�r so 
dankbar und zufrieden, da� ich f�rchten k�nnte, bei der Ausgleichung in 
jener Welt m��te ich herausgeben und w�re nachgestraft, um das allgemeine
Gleichgewicht herbeizuf�hren.

350. Es ist unsinnig bei der Lehre von den g�ttlichen Strafen, aus der 
Zeitlichkeit in die Ewigkeit hineinzuspringen und einer Tagesschuld eine 
Strafewigkeit gegen�berzustellen. All das vornehmthuende Gerede (�ber 
Bewu�tsein und Ged�chtni� hinaus), diese Straftheorie zu rechtfertigen, 
widerspricht dem nat�rlichen Verstande und Gef�hle.

69 vgl. die Aphorismen 142 und 332.
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351. Da� sich G�ttliches zum Menschen herablassen, Menschliches zum 
G�ttlichen erheben k�nne, wu�ten und glaubten schon die Heiden. Ist es ein 
unleugbarer Forschritt, da� man diese gem��igte, verst�ndliche und 
f�rdende Ansicht bis zur scharf abgegrenzten Lehre von der Dreieinigkeit 
steigerte?

352. W�re der nat�rliche Glaube an die Unsterblichkeit so unmittelbar gewi�, 
wie der an sein eigenes Dasein, so w�rde man nicht nach Beweisen 
umhersuchen. Da nun aber die philosophischen, physischen und ethischen 
Beweise nicht ausreichen, nimmt man seine Zuflucht zu 
Offenbarungsbeweisen und den Versicherungen des Neuen Testaments. 
Worte eines Menschen geben inde� �ber einen so schwierigen Punkt keine 
volle Beglaubigung und dies ist ein n�thigender Grund, Christus zum Gott 
zu erheben. Man hielt an dieser Lehre fest, um die Unsterblichkeit nicht
aufzugeben, verga� aber, da� die Ewigkeit eines Gottes die menschliche an 
sich noch nicht verb�rgt, und die Gottheit Christi nun des Beweises bedurfte, 
den man hinsichtlich der Unsterblichkeit nicht finden konnte.

353. Wer nicht (trotz aller Einreden) Gedanken und Gef�hl der 
Unsterblichkeit festh�lt und mit seinem zeitlichen Dasein in Verbindung 
setzt, leidet an einer geistigen Verst�mmelung und ist ein Stockfisch und 
Philister. Jener Gedanke, jenes Gef�hl geh�rt zu uns, - auch wenn es gar 
keine Unsterblichkeit g�be.

354. Ich w�nsche mir in jener Welt die entferntere Bekanntschaft Mancher, 
die ich hier gesehen habe und habe sehen m�ssen; ich habe aber die gr��te 
Sehnsucht nach Anderen, die nicht zu meiner Zeit auf Erden lebten.

355. Warum legen wir dem, was wir materiell nennen, weniger Dauer bei, als 
was wir Geist nennen. Es ist eine Vornehmthuerei zu sagen: die ganze Welt 
wird untergehen, meine Person aber �brig bleiben. Der Geist bewegt und 
entwickelt sich in der Zeit, wie die Materie.
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356. M��te man verzweifeln, wenn es kein k�nftiges Leben g�be? - Nein, 
man m��te heiter Gott vertrauen, der Alles am Besten ordnet und 
entscheidet.

357. Sollte uns auch die Unsterblichkeit vorw�rts zu Theil werden, ist sie 
uns doch r�ckw�rts nicht gegeben.

358. Weil ich im Gedanken die Weltr�ume und Zeitr�me durchmesse, folgt 
nicht da� ich jene dereinst bereisen und diese durchleben werde.

359. Es ist zweifelhaft, ob gew�hnliche Hoffnungen die Menschen mehr 
tr�steten oder mehr n�rrten.

360. Rochefoucauld hat seinen Lehrsatz vom Egoismus in hunderten von 
Spr�chen und Gedanken gschliffen und gegl�ttet, brillantirt und facettirt; 
aber trotz alles K�nstelns, ist und bleibt es ein falscher Edelstein.

361. Man ist gew�hnlich am duldsamsten gegen die Fehler, welche man 
selbst begeht; nicht aber gegen diejenigen, welche man begangen hat und 
nicht mehr begehen kann.

362. Die Menschen unterscheiden sich nicht blos k�rperlich, sondern auch
geistig in Nahsichtige und Fernsichtige. Sehr selten sind beide Eigenschaften 
vereint; vielmehr macht das Dasein oder die �bung der einen gew�hnlich 
ungeschickt f�r die andere; das beweisen Naturforscher, Philologen, 
Historiker.

363. Das Mikroskop und das Teleskop erweitern die Erkenntni� der Welt, 
gr�nden sich aber auf das nat�rliche Auge und machen dasselbe keineswegs 
�berfl�ssig und entbehrlich.

364. Begeisterung und Kritik sollten sich erg�nzen, sie stehen sich aber oft 
feindlich gegen�ber. Wir leben in einem Zeitalter nicht der Begeisterung, 
sondern der Kritik und diese ist meist verneinend, aufl�send, zerst�rend.
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365. Wer Flitterwochen der Ehe auf den ganzen Ehestand, der Jugend auf das 
ganze Leben ausdehnen will, hat das Wesen des einen und des andern nicht 
begriffen. Flitterwochen sind eben Flitter - Wochen.

366. Das ist ein schlechter Ruhm, der nur mit dem Ma�stabe des Zerst�rens 
kann gemessen werden.

367. Papiergeld und Metallgeld verhalten sich meist wie Scheinverdienst zu 
wahrem Verdienste. Nach kurzen Flitterwochen kommt die Wahrheit zu 
Tage.70

368. Die Fehler der Menschen offenbaren sich schneller, als ihre guten 
Eigenschaften; und schon deshalb finden sich bei n�herer Bekanntschaft 
mehr Gr�nde zur Menschenliebe, als zum Menschenhasse. Diesen 
nat�rlichen, edeln, vers�hnenden Bestandtheil des Menschen hat besonders 
Shakespeare selbst in den �rgsten Verbrechern hervorgehoben oder doch 
angedeutet, w�hrend viele Theologen darin ein Verdienst sehen, Alle als 
eingefleischte Teufel darzustellen.

369. Viele glauben Gott sehr zu ehren, wenn sie ihm verstatten oder 
zuweisen, das durch Gnade wieder gut zu machen, was er bei der Sch�pfung 
versehen hat. Sie geben gro�m�thig dem gn�digen Gott, was sie dem 
schaffenden abgezogen haben.

370. Jeder wei�, wenn sein Leib, Wenige wissen, wenn ihr Geist erkrankt. Es 
gibt f�r beide keine gleiche und gleichartige Dosis von Universalmedicin.

70 Im Preu�en wurden erst 1806 sogenannte "Tresorscheine" als Zahlungsmittel ausgegeben. Diese 
wurden in der Bev�lkerung noch viele Jahre nicht als vollwertiges Geld angesehen, sondern eher als 
Geldersatz (sozusagen als Bezugsschein f�r "richtiges", also M�nzgeld). Es kam zu F�lschungen und 
insgesamt bestand viel Mi�trauen gegen sie in der Bev�lkerung.
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371. Es ist keineswegs die Nothwendigkeit, sondern ein beigef�gter 
Widerspruch, da� gro�e M�nner gro�e Fehler haben m�ssen. Gewi� sind 
diese von der Gr��e in Abzug zu bringen, wo sich dann meist vom ersten 
Scheine sehr abweichendes Ergebni� findet. Man vergleiche z.B. Bonaparte 
und Washington.

372. Die Pers�nlichkeit ist allerdings ein Ma� der Begrenzung und 
Beschr�nkung; aber ebenso ein Kern immer fortschreitender Entwickelung 
innerhalb der eigensten Natur.

373. W�re der Idealismus wirklich das allein Wahre und Herrschende, so 
m��ten wir durch Gedanken Geister erzeugen k�nnen.

374. Es ist eine unn�tze und th�richte Furcht, da� die Verschiedenheiten, 
welche hervorgehen aus der fortschreitenden Ausbildung der 
Pers�nlichkeiten, alle Einigkeit und h�here �bereinstimmung aufheben. 
Diese liegt nur nicht auf der Oberfl�che, sondern in den Tiefen des Geistes 
und Herzens, wohin der Blick gew�hnlicher Zionsw�chter nicht reicht.

375. Das Sprichwort: "Kleider machen Leute", ist immer noch richtiger als das: 
Symbolische Formeln machen wahre Christen. Beides sind Kleider, die man 
anzieht, weil man will oder mu�.

376. Wer die Demut (fratzenhaft) �bertreibt, dem wird sie zum Hochmuth.

377. Es ist eine Beschr�nktheit und Einseitigkeit unserer Zeit, da� sie das 
Edle und Gro�e einer freiwilligen, steten Keuschheit (besonders bei Frauen) 
nicht begreifen kann. Es steht damit eine eigene Weltansicht in Verbindung,
welche, einmal verloren, sich nicht wieder erwerben l��t.

378. Wer jemals Mode war, kommt auch aus der Mode.

379. Muth des Charakters ist das Gr��te und Seltenste auf Erden. 
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380. Es hat keinen Zweifel, da� manche Fehler mehr Beifall gewinnen, als 
manche Tugenden; - aber bei wem?

381. Geringe Kr�fte zerbrechen bei get�uschten Hoffnungen; gr��ere treiben 
doppelt, wenn mancher �ppige Wasserzweig abgeschnitten wird. So zerst�rt 
bei jenen Weiberh�tschelei, die f�r wissenschaftliches und praktisches Leben 
erforderliche Energie; w�hrend bei diesen zur�ckgedr�ngte oder 
abgewiesene Liebe die Strahlen des Geistes und Herzens zuweilen in That 
und Schrift und Kunstwerken aufw�rts treibt. 

382. Wer an dem Wechsel der Gedanken und Empfindungen Ansto� nimmt 
und ihn nicht ertragen kann, dem fehlt der feste, sichere Kern, um den sich 
Alles bewegt.

383. Man klagt so viel �ber das Gef�hl der Unvollkommenheit; ist es aber 
nicht der st�rkste Antrieb, unabl�ssig nach Vollkommenheit zu streben?

384. Das, was in der Zeit keinen Werth hat, erh�lt ihn auch nicht durch die 
Ewigkeit. Der blo�e Gegensatz der Dauer bleibt bei der Oberfl�che stehen, 
und das Zeitliche ist keineswegs gleichbedeutend mit dem Werthlosen und 
Nichtigen.

385. F�r eine Seligkeit, die blos Ruhe ist, oder sein soll, kann ich mich nicht 
begeistern. Warum schuf Gott die Welt, wenn ihm die Ruhe gen�gte?
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386. Die unerme�lichen Verschiedenheiten in der Natur werden mit gr��tem 
Flei�e aufgesucht. Eine neue Pflanze, ein unbekannter Wurm wird von den 
sich wechselsweise deshalb Lobenden mit Jubel begr��t, und jeder dieser 
Eingeweihten ist von seiner Unsterblichkeit �berzeugt, sobald sein Name 
einem jener W�rmer beigelegt wird. Da aber das Ged�chtni� unter der Last 
der Namen und Beschreibungen erliegt, so w�re die unerl��liche und h�here 
Aufgabe, diese Masse von Einzelheiten durch die Kraft einer breitern Regel 
und eines allgemeinern Begriffs zusammenzufassen und zu vermindern, um 
nicht in �u�erlicher Atomistik allzu vieler Arten zu Grunde zu gehen. Nur 
Menschen (nicht Pflanzen und Thiere) haben Pers�nlichkeit; desungeachtet 
werden Tausende, ja Millionen keineswegs einzeln vorgef�hrt und als 
Personen behandelt. Die Naturgeschichte thue dasselbe, was die 
Menschengeschichte schon l�ngst zu thun gezwungen ist.

387. Wer die im Leben nothwendigen Pausen nicht richtig h�lt und abz�hlt, 
wird immer zu fr�h oder zu sp�t einsetzen; wer immer fortissimo und 
pianissimo verlangt, wird weder die Harmonie der Sph�ren, noch des 
t�glichen Lebens h�ren und begreifen.

388. Wenn der Geist den Leib �berm�chtig antreibt und benutzt und der Leib 
den Geist �berreizt, hat der Mensch das leibliche und geistige Gleichgewicht 
verloren. Und doch bewundern Viele dies Stehaufspiel.

389. F�r die meisten (d.h. also die gew�hnlichen) Menschen gibt es keinen 
schlechthin bestimmten Beruf, oder eine einzige Eheh�lfte.

390. Viele trachten nach Gesellschaft mit kleinen Leuten, um sich zu 
zerstreuen; ich sehne mich nach der Einsamkeit mit gro�en M�nnern, um 
mich zu sammeln, und bin �berhaupt am gl�cklichsten mit
Personen, die mir �berlegen sind.

391. Wer das Allt�gliche nicht zu ertragen, zu behandeln vermag, sinkt �fter 
unter dasselbe, als da� er sich dar�ber erh�be.
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392. In dem �berreizten und doch abgelebten Europa w�rde jede Demokratie 
zur Despotie f�hren; nicht so in dem jugendlich nat�rlichen, kr�ftigen, 
gesunden Nordamerika.

393. Eine dumme Frau ist schlimmer wie eine b�se; denn diese kann man 
b�ndigen, jene aber nicht klug machen.

394. Es war und bleibt ein Misgriff, alle Religion in Poesie und Poesie 
kurzweg in Religion verwandeln zu wollen.

395. Wer nur in der Vergangenheit lebt, wird tr�bsinnig; wer nur in der 
Gegenwart, oberfl�chlich; wer nur in der Zukunft, unbrauchbar fantastisch; 
wer in allen Dreien, k�mmt zu ihrer rechten Dreieinigkeit.

396. Wer den Tag geringsch�tzt, ist ein Thor; denn das Leben besteht aus
Tagen, die sich aneinanderreihen, aus Elementen der Ewigkeit.

397. Sonst gingen viele Frauen zu Grunde an �u�erlicher Philisterei, jetzt an 
den heimlichen S�nden der Fantasterei.

398. Der wahre Nationalismus stammt aus Gott und findet seinen Frieden in 
Gott; zwischen ihm und dem echten Offenbarungsglauben ist kein 
unl�slicher Streit. Beide aber sollen streiten gegen den Hochmuth unsinniger 
Selbstverg�tterung und die verfolgungss�chtige Heuchelei des 
Aberglaubens.

399. Was man Liebe nennt, verdient diesen Namen oft gar nicht; es ist nur ein 
Geschlechtsverh�ltni� und Geschlechtsbed�rfni�. Raketen, Schw�rmer, 
Feuerr�der der Liebe werden hinaufgesetzt �ber das ewige, belebende, 
erleuchtende Sonnenlicht.

400. Fast alle neueren Virtuosen begehen, mit frechem �bermuthe, die 
unverzeihliche S�nde gegen den heiligen Geist der Kunst.



FRIEDRICH v. RAUMER    
Marie, Spreu und Friedrich II. im berliner Vorm�rz

138

401. Der Schmerz hat kein gr��eres und edleres Recht auf Dauer, als die 
Freude.

402. Liebe, die das Geliebte nur haben und besitzen will, ist �fter �rmlicher, 
aufgeputzter Egoismus.

403. Was man in der Jugend Herz nennt, sind ist nur die Sinne, und was man 
im Alter Kopf nennt, oft nur Eigenliebe.

404. Wer vern�nftigen Rath willig annimmt, ist auf dem besten Wege ihn 
sich selbst zu geben.

405. Wolken der Fantasie machen keineswegs schon einen Dichter; ja sie sind 
das Gegentheil der bestimmten Gestalten, welche dieser erschaffen soll.

406. Wer M��igung mit Faulheit und Gleichg�ltigkeit verwechselt und 
deshalb schilt, besitzt h�chstens die Begeisterung und Kraft der 
Leidenschaften.

407. Man hat mehr Grund fremdes Lob, als fremden Tadel zu bezweifeln.

408. Es gibt einzelne, ja ganze V�lker, die eher Beleidigungen, als Spott 
verschmerzen; denn jene k�nne sich selbst gegen das Gro�e und T�chtige 
wenden, dieser setzt das Geringe voraus und bezeichnet es.

409. Das blo�e Gl�ck erschafft nie einen gro�en Mann; wol aber gehen gro�e 
Naturen durch �u�ere Gl�cksf�lle zu Grunde, oder werden doch in 
Ausbildung und Fortschritt wesentlich gehindert.

410. Es ist leichter und gew�hnlicher von einem �u�ersten ins andere
�berzuspringen, als die rechte, lebendige Mitte zu begreifen und zu 
ergreifen.
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411. Wenn mich meine Freunde und Freundinnen nicht me hr lieben, als ich 
verdiene, so bin ich �bel dran.

412. Man soll nicht Verzagtheit mit Demuth verwehseln, oder Hochmuth f�r 
edles Selbstvertrauen halten.

413. Es zeugt von Gem�thslosigkeit und ist gewi� nicht geist reich, wenn 
man im Hintergrunde fast aller Liebesgeschichten nichts sieht, als ein 
zweischl�friges Bett.

414. Kenntni� des Sch�nen und Gef�hl f�r dasselbe hilft mehr gegen 
gemeine Verh�ltnisse zum H��lichen, als die meisten Sittenlehren und 
Tugendpredigten; wiederum ist eine blos �sthetische Erziehung niemals 
ausreichend f�r den ganzen Menschen.

415. Das Alter versteht insofern mehr von der �u�ern  Sch�nheit wie die 
Jugend, als es von der Schminke der Leidenschaft weniger get�uscht und 
geblendet wird.

416. Eitelkeit ist die unbequemste aller Leidenschaften.

417. Entsagung ist oft nur die Caricatur der M��igung und geht oft, 
gezwungen, aus der Unm��igkeit hervor.

418. Nichts Kl�glicheres gibt es, als einem abgelebten jungen Menschen der 
seine Blasirtheit vornehm Weltschmerz betitelt.

419. Der Schriftsteller, welcher sich, bei beschr�nkten Kr�ften, an gro�e 
Aufgaben und Gegenst�nde wagt, leistet vielleicht nichts f�r die Welt, aber 
erh�het und verkl�rt sein eigenes Leben; beschr�nkte Kr�fte auf geringe 
Gegenst�nde verwandt, n�tzen weder der Welt, noch f�rdern sie den sich 
damit Abm�henden.
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420. Blanke Stiefelchen und wei�e Glac�handschuhe sind die 
Haupteigenschaften und Kennzeichen manches Diplomaten. In den Salons 
erlernen sie nichts, als sich mit Anstand zu langweilen und demn�chst auch 
Anderen Langeweile zu machen.  Alle gro�en Weltbegebenheiten sind ohne 
diese Diplomaten und trotz dieselben zu Stande gekommen, und w�hrend 
sie mikroskopische Untersuchungen an und mit Hofungeziefer anstellen, 
brauset der Strom der Weltgeschichte weiter.

421. Es ist ein trauriger Beweis der Stumpfheit des moralischen Sinnes, wenn 
man die ungez�gelte Begier, ohne Arbeit und Anstrengung schnell reich zu 
werden, offen eingesteht und als Beweis der Weltweisheit betrachtet. 
Reichthum hat nur sittlichen Wert durch die Kraft und Anstrengung, aus 
welcher er, als Nebenfrucht, hervorgeht, oder durch die, gro�en Sinn 
offenbarende, Art seiner Verwendung.

422. Unter den �u�erlichen Eigenschaften, die eine gute Ehe verb�rgen, ist 
Sch�nheit eine der unbedeutendsten; gewi� unbedeutender als ein, 
dr�ckende Noth ausschlie�ender Besitzthum.

423. Wer die Offenbarung verschm�ht, dem liegt ob, mit verdoppelter 
Anstrengung seine Vernunft zu gebrauchen. Wer beides nicht f�r einen 
echten Inhalt seines Lebens benutzt und verwendet, ist doppelter Streiche 
werth, und sie bleiben nicht aus: denn tierische Dummheit oder 
Verzweiflung eitler Gr�belei brechen �ber ihn ein!

424. Da� Gott dem Menschen Vernunft eingepflanzt hat, ist das gr��te, 
unbegreiflichste, begl�ckendste aller Wunder!
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425. Manches, was Theologen behaupten, kann ich mir trotz aufrichtigen 
Bestrebens nicht aneignen, sondern es erscheint mir willk�rlich und 
�berfl�ssige Menschensatzung. Wenn sie aber sagen: alles Schlechte und 
Dumme stammt aus dir, alles Gute und Weise hingegen kommt von Gott, so 
stimmt dies mit meinem innigsten, unmittelbarsten Gef�hle, obwol der 
Verstand jenen Gegensatz gen�gend aufzukl�ren und darzuthun nicht im 
Stande ist.

426. Was ich gearbeitet, geschrieben habe, ich that es, weil ich nicht anders 
konnte, wel es mein Leben war, oder es in sich schlo�. Das rastlose 
Bestreben, Alles so gut wie m�glich zu machen, verstand sich von selbst und 
lohnte sich selbst; weshalb Frage und Sorge um fremden Beifall fast nie zum 
Bewu�tsein kam. Ich hatte ja mein Gl�ck und meinen Lohn schon hinweg. 
Wohl aber verstimmte es mich zuweilen (nicht meinethalben, sondern der 
Sachen und Personen halber) da Gleichg�ltigkeit zu finden, wo mich Kopf 
und Herz zur Theilnahme, Begeisterung, Bewunderung fortgerissen hatten.

427. Ich kann mir wol denken, da� aus dem Materiellen in h�chster 
Steigerung Gedanken hervorbrechen und in fr�her ungekannter Freiheit den 
Weltenraum mit durchziehen; aber als Sch�pfer des Materiellen, als Tr�ger 
der Ewigkeit kann ich nur den Gedanken Gottes anerkennen, f�hlen oder 
tr�umen.

428. Ich mu� mich in die platonischen Ideen hineink�nsteln und finde mich 
bei ihrem Schweben zwischen Himmel und Erde nicht bequem und 
einheimisch. Sie gen�gen weder einer entschlossenen Sinnlichkeit (da die 
Dinge nur ein Scheinleben behalten), noch einer mystischen Sehnsucht nach 
dem G�ttlichen.
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429. Unbeschadet der Demuth und nach menschlicher Betrahtungsweise 
kann ich sagen: ich habe mir mein inneres und �u�eres Leben erschaffen 
durch die Kraft meines Willens und trotz vieler Hindernisse. Aber eben dies 
macht mich nicht herbe und kalt, sondern milde und theilnehmend.

430. Der beste Schutz gegen Urtheile kleiner Leute ist der Umgang mit den 
gr��ten M�nnern aller Zeiten. Er sch�tzt gegen Eitelkeit und �rger, er
schwebt durch Demuth und ist eine Quelle der Weisheit und des Gl�cks, die 
unersch�pflich wird f�r jeden, der daraus sch�pfen will.

431. Die Abh�ngigkeit einer Ehefrau von ihrem Manne ist (in thesi)71 gr��er,. 
als die einer Nonne von ihrer �btissin; denn hier steht die Ordensregel 
regelnd zur Seite, w�hrend dort Alles auf Belieben und Geschicklichkeit 
hinausl�uft.

432. Ich bete lieber (mit den Persern und Peruanern) die Sonne an, als einen 
Minister der Aufkl�rung.

433. Die Griechen, welche mehr von der wahren Sch�nheit verstanden, als je 
ein Volk, haben eben deshalb nie mit der halben und unwahren so viel 
gequ�ngelt, als es in unseren Tagen geschieht.

434. Verliebte betrachten ihre Vorz�ge durch das vergr��ernde, ihre Fehler 
umgekehrt, durch das verkleinernde Glas. Nach der Heirath tritt oft das 
entgegengesetzte Verfahren ein, und Alle erstaunen �ber die Verschiedenheit 
der Ergebnisse.

435. Durch die Liebe (sagt man) wachsen die Menschen, wie die Pflanzen 
nach einem Regen. Mag sein: aber der Pilz w�chst wie ein Pilz, die R�be wie 
eine R�be u.s.w.

71 im allgemeinen
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436. Es ist irrig, immer nur die rechte und h�chste Liebe da zu sehen, wo sie 
sich auf einen einzigen Gegenstand beschr�nkt. Die h�chste Liebe hat 
vielmehr die Eigenschaft, da� sie durch Verbreitung nicht abnimmt, worauf 
z.B. Geschwister- und Kinderliebe schon hinweiset, und wodurch sich die 
Liebe Gottes offenbart. Viele stehen in dieser Hinsicht noch beim alten 
Testamente, wo Jehovah nicht alle seine Gesch�pfe mit Liebe umfa�te, 
sondern die Juden vorzog und alle Andern vernachl�ssigte.

437. Fast alle unsere Romane sind nichts als kl�gliche Liebesgeschichten, mit 
einer �sthetischen Br�he �bergossen. Diese �berwindet aber nur selten die 
anbr�chige und anr�chige Beschaffenheit. �brigens erzeugen und 
vermehren jene Geschichten die schon vorherrschende Kr�nklichkeit in 
gr��erm Ma�e, als sie dieselbe auszuheilen im Stande sind.

438. Manche Personen begeistern sich jedesmal f�r das zuletzt Geh�rte oder 
Betrachtete; aber immer nur so lange, bis eine zweite oder dritte Seite wieder 
hervortritt. Sie k�nnen nur als Anempfinder in niederen Stellen die Befehle 
Anderer ausf�hren; an die Spitze gestellt, ger�th Alles durch sie in Wechsel 
und Willk�r.

439. Es ist eine Klugheitsregel, nie zu streiten, wenn man gewi� ist, seine 
Ansichten nicht durchsetzen zu k�nnen; aber es ist keine Regel f�r 
Gesinnung und Charakter.

440. Wenn es Mancher �ber seine Eitelkeit gewinnen k�nnte, Anderen den 
Schein dessen zu lassen, was er selbst durchsetzt; wenn Mancher die 
Geschicklichkit h�tte, Anderen aufzureden, da� sie selbst Alles bewirkten; -
was lie�e sich oft nicht bewirken.
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441. So wie im Kriege ein gro�er Erfolg kann durch viele kleine Unf�lle 
vernichtet werden, so eine gro�e innere Regierungsma�regel durch viele 
kleine, �u�erliche Hemmungen. Man soll sich nie allein auf die gute Sache 
und deren Gewicht verlassen, sondern die h�chste Aufmerksamkieit auf die
kleinen Einwirkungen und Nebenumst�nde richten, welche sogleich 
entstehen, wenn etwas Wichtiges vom Stapel gelassen wird.

442. Es ist leicht Jemand zu einem t�chtigen Entschlu� zu �berreden und von 
einem gemachten Fehler zu �berzeugen; aber es ist fast unm�glich, einem 
schwachen Charakter hiedurch Festigkeit, Ausdauer und Sicherheit gegen 
t�glich neue Fehler zu geben.

443. Man glaubt nicht, welche Geschicklichkeit und Kraft, Fehler wieder gut 
zu machen, sich oft Staatsm�nner zutrauen, die nicht Kraft und 
Geschicklichkeit besa�en, sie zu vermeiden.

444. Ich habe oft erlebt, da� Leute, die durch die triftigsten Gr�nde nicht von
ihrer verkehrten Meinung abzubringen waren, sogleich nachgaben, wenn 
man irgend etwas (einen Kunstausdruck, einen Lehrsatz u. dergl.) anf�hrte, 
welches ohne Bedeutung war, von ihnen aber gar nicht verstanden wurde. 
Sie sch�mten sich zu fragen, ihre Unwissenheit zu gestehen und zogen sich
vor solchem Abracadabra zur�ck.

445. Nur wo eine Wahl m�glich ist, ist eine Berathung n�thig und n�tzlich. 
Das Unvermeidliche soll mit Kraft ergriffen, nicht schw�chlich dar�ber hin-
und hergeredet werden, als sei �nderung m�glich.

446. Es gibt Leute, welche sich einbilden, Freunde gro�er, entscheidender 
Ma�regeln zu sein, weil sie die Gabe besitzen, sich hineinzudenken; aber sie 
merken nicht, da� ihnen die Ausdauer fehlt, auch nur das Kleinste bei 
erhobenem Widerspruche durchzusetzen. Niemand ist �bler daran, als ein 
Rathgeber solcher M�nner: sie gehen ihm unter den H�nden verloren, wie 
ein Traum.
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447. Man sollte glauben, Unentschlossenheit sei unm�glich, sobald man sich 
nur den Werth der Zeit und des rechten Zeitpunktes geh�rig 
vergegenw�rtigt; aber weil diese nicht baar eingehandelt wird, l��t man sie 
gew�hnlich aus der Berechnung hinweg, bis der ungeheure Mangel und 
Verlust zuletzt unersetzlich erscheint.

448. Wenn schwache Staatsm�nner in Hinsicht der von ihnen �ffentlich 
ergriffenen Ma�regeln recht in Angst gesetzt sind, suchen sie Rettung in dem 
ersten Auswege, welcher ihnen dargeboten wird, ohne vorher zu 
untersuchen, ob sie nicht bei diesem Sprunge Hals und Beine, Ehre und 
Ruhm zerbrechen. 

449. Es hilft nichts, das Vertrauen eines Mannes zu besitzen, der sich selbst 
nicht traut. Denn jenes kann nur Haltung und Sicherheit gewinnen, wo der 
Vertrauende selbst Consequenz und Charakter besitzt.

450. Nichts ist th�richter und gef�hrlicher, als zwei Parteien Gen�ge leisten 
zu wollen,  welche in sich durchaus verschieden sind. Beide werden 
unzufrieden �ber den ungeschickt Vermittelnden, ihre Natur Verkennenden.

451. Schw�chlinge f�rchten jeden entscheidenden Entschlu�. Sie r�hren aus 
mehren Mitteln eine Mischung zusammen und glauben damit Andere 
ebenso hinhalten zu k�nnen, wie sie sich selbst hinhalten. 

452. Sieht man Schw�che mit dem besten Willen verbunden, so entsteht 
anfangs Mitleiden. Treten aber die sch�dlichen Folgen jener immer 
schneidender hervor, so verwandelt sich das Mitleid f�r den Staatsmann in 
Verachtung. Der Geha�te kann sich wieder emporarbeiten, ja beliebt werden, 
aber nie der Verachtete.
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453. Manche glauben gutm�thig, in einer Zeit, wo f�r Gesetzgebung und 
Verwaltung nichts geschieht: man gehe mit gro�en  Entw�rfen schwanger 
und stecke voller Geheimnisse. Und das ganze Geheimni� ist, da� Lappalien 
besch�ftigten, f�r gro�e Dinge aber Faulheit und Unentschlossenheit 
vorwaltete.

454. Wer allein durch Gunst und Gl�ck schnell auf einen hohen Posten steigt, 
wird allm�lig l�cherlich und ver�chtlich.

455. Der gr��te Irrthum f�r K�nige ist der Glaube: sie h�tten ein Recht und 
eine Pflicht, Alles nach ihrer Meinung einzurichten.

456. Wessen Laufbahn au�erhalb aller gew�hnlichen b�rgerlichen Ordnung 
liegt, steigt (wie Cromwell sagte) am h�chsten, wenn er nicht wei�, wohin es 
geht, zum Throne oder zum Galgen; wer aber nach Ordnung und Gesetz 
vorschreiten will, steigt am sichersten, wenn er besonnen Weg und Ziel 
kennt. Wem endlich hiebei Charakter und Sitte die h�chste Bedingung bleibt, 
der steht oft am h�chsten in dem Augneblicke, - wo er Nichts erreicht.

457. Es ist sehr schwer zu entscheiden, wie lange es rathsam sein, 
L�ssigkeiten und Verkehrtheiten zu dulden, und wann mit dem Abwarten 
nichts mehr zu helfen ist. Wer zu fr�h auftritt, richtet nichts aus; wer zu sp�t 
handelt, hat Schuld an dem �bel, das unterdessen geschah.

458. Es ist eine Grundregel, das N�chste zu thun, aber auch an das 
Entfernteste zu denken. Wer das Letzte unterl��t, wird in jenem allemal
irren; und wer wiederum durch das Ferne so be�ngstigt und verwirrt wird, 
da� er kein N�chstes finden und sich dar�ber entscheiden kann, mu� zu 
Grunde gehen. Die Masse kann nur durch die Macht des Augenblicks 
bewegt und begeistert werden; der Staatsmann soll besonnen dar�ber
hinaussehen und regeln, sonst wird jene Begeiserung leicht th�richt, ja 
frevelhaft.
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459. Jede Verletzung sittlicher Grunds�tze durch Worte, vor dem 
Vollbringen der That, wirkt insofern doppelt nachtheilig, weil sie die 
M�glichkeit des Thuns jedesmal verringert. Geht die That so voran, da� sie 
nachfolgende Worte und Entschuldigungen besch�tzt, so ist die innere 
Schuld und Zurechnung zwar dieselbe, aber nicht die Gefahr der 
Einwirkung und St�rung von au�en.

460. Wenige europ�ische Staatsm�nner befolgen die Regel des Pr�sidenten 
Mol�: f�r die Wahrheit mit Nachdruck und ohne R�cksicht aufzutreten, 
dann aber dem K�nige zu gehorchen. Gesch�he jenes stets in geh�riger 
Weise, so w�rden die Gefahren wesentlich vermindert, welche aus dem 
letzten entstehen k�nnen. 72

461. Nichts l�set mehr Ordnung, Treue und b�rgerliche Bande auf, als wenn 
die Regierung f�r die Inconsequenz und den Wechsel ihrer Ma�regeln 
Gr�nde angibt, welche niemand t�uschen, wol aber sehen lassen, da� man 
den Vorsatz hat zu tr�gen.

462. Ein Staatsmann, der zu viele Dinge von dem Monarchen (oder von jeder 
Regierung) festsetzen l��t, s�ndigt ebenso sehr als der, welcher zu wenig 
von ihm entscheiden l��t. Dort werden die vom h�chsten Orte ausgehenden 
Erscheinungen kleinlich, der Blick und die Kraft wird vom Wichtigen 
abgelenkt und zerstreut, die Wirkung im einzelnen hindernd oder 
zerst�rend; - hier erzeugt sich Willk�r, es geht die Achtung vor dem 
Ausgesprochenen leicht verloren, und Wohl und Wehe der B�rger erscheint 
als Spielzeug untergeordneter Menschen.

463. Einer Zeit, wo die Intrigue den Ausschlag gibt und aufs h�chste 
ausgebildet ist, fehlen gro�e Mitel und gro�e Zwecke, und wer immer 
Feinheit (finesses) �ben will, wird �fter get�uscht, als er t�uscht.

72 Louis-Mathieu Mol� (1781-1855), franz�sischer Politiker
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464. Es ist eine schwere, aber nothwendige Aufgabe, das Gute und Heilsame 
zu unterlassen, wenn die Gem�ther dazu nicht vorbereitet oder reif sind.

465. Durch Umhertreiben unter dem corps diplomatique erwirbt man keinen 
politischen Blick. Es geh�rt dazu gro�e Kenntni� der Geschichte und ein 
Scharfsinn, der �fter aus einem starken Gem�the, als aus Verstandesk�nsten 
hervorgeht.

466. Nichts ist einem monarchischen Staate schwerer, als die Wahl guter 
Minister. In dem, den K�nigen nahen Kreise zeigt sich oft unerwartete 
D�rftigket, und aus entfernteren genommen sind die gr��ten Talente dem 
Neide doppelt ausgesetzt und scheitern oft an dem b�sen Willen der 
Zur�ckgesetzten.          

467. Manche Herrscher sind gl�cklich in Zeiten gefallen, wo das, was sie 
ihrer eigensten Natur gem�� thaten, unter den gegebenen Verh�ltnissen auch 
das Rechte war; - andere ungl�cklich in Zeiten, wo es das Unrechte war. Jene 
sind ger�hmt, diese herabgesetzt worden, obwol sich die Urtheile (blos bei 
einer anderen �u�eren Stellung) umkehren w�rden.

468. Wer nicht sieht, wenn eine furchtbare Macht schwach, eine schwache 
furchtbar wird, bereitet sich selbst Verderben.

469. Verwickelte Plane73 gleichen sehr zusammengesetzten Maschinen; diese 
stocken oder brechen, jene scheitern.

470. Jeder Misbrauch, der ohne Erfolg angegriffen wird, gewinnt dadurch an 
Kraft und Dauer.

471. F�r das Schwankende, Unsichere, Bezweifelte kann sich niemand 
begeistern.

73 sic!
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472. Ein Volk ist nie leichter zu revolutioniren, als wenn vorher alles K�rper-
und Genossenschaftliche vertilgt ward. Vereinzelte geben sich nur zu leicht 
jeder Gewalt preis.

473. Die Grunds�tze einer Partei sprechen sich erst dann im ganzen Umfange 
aus, wenn sie die st�rkste ist.

474. Wo kein F�hrer und kein Gef�hrter, kein Lehrer und kein Sch�ler, kein 
Arzt und kein Kranker mehr geschieden ist, wo niemand sich anschlie�en, 
jeder selbst und allein entscheiden will; - da ist Dummheit und Anarchie.

475. Anarchie kann nicht lange dauern. Alle Parteien erliegen zuletzt Einem, 
welcher sich zuerst ihrer Wuth, hierauf ihrer Ersch�pfung bedient. In der 
neuen Knechtschaft hei�t es dann: deus nobis haec otia fevit,74 und man gibt 
nun ohne Widerspruch dem Eindringlinge zehn mal so viel, als man vorher 
dem rechten Herrscher verweigerte.

476. Die eiligsten zum Aufstande sind es gew�hnlich auch nachher zu 
Sklaverei.

477. Eine Regierung, die nicht auf ihre Rechte h�lt, vernachl�ssigt ihre 
Pflichten; und die nicht ihre Pflichten erf�llt, verliert ihre Rechte.

478. Ein ungeb�ndigtes Streben nach �bertriebener Selbstbestimmung macht 
oft unbemerkt zum Sklaven fremder Ansichten, ja fremder Leidenschaften.

479. Man mu� von Staatswegen bisweilen strafen, soll aber nie sich r�chen, 
oder seiner �belen Laune freien Lauf lassen.

480. Ehrlichkeit ohne Einsicht kann die wahnsinnig gewordene Kraft niemals 
b�ndigen und bezwingen.

74 (Ein) Gott hat uns diese Ruhe geschaffen (Vergil)
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481. Es ist wichtiger, da� ein Volk nach einer Revolution seine sittlichen 
Kr�fte rette und st�rke, als da� es etwanige Eroberungen behalte.

482. Ein Ur- und Idealstaat ist ein Gegenstand des Glaubens, nicht des 
Erkennens oder Machens.

483. Die Politik kommt nicht blos der Regierung zu, sondern mu� auch das 
Volk durchdringen. Sie ist Weisheit in der Gesetzgebung, Klugheit im 
Erkennen der vorhandenen Verh�ltnisse, Tapferkeit in Bek�mpfung der 
Hindernisse u.s.w.

483. Echte Politik und Recht k�nnen nur zusammensto�en, collidiren, wenn 
dieses erstarrt und nicht bildsam ist. Politik und Moral collidiren, wenn jene 
nur �u�erliche Weltklugheit enth�lt. Die rechte Politik ist immer moralisch, 
aber nach ihrer Weise f�r den Staat.

485. Das freie Princip im Staate ist die Politik, das nothwendige ist das Recht. 
Man hat Unrecht, alle n�heren Bestimmungen, Modificationen, welche das 
Recht durch die Politik erh�lt, f�r Vorurtheile, �belst�nde und Eingriffe 
anzusehen. Die Politik f�hrt den allgemeinen Begriff immer ins Besondere 
und Pers�nliche.

486. Nur dadurch, da� man etwas �ber sich anerkennt, wird man frei und 
rettet sich aus der �belsten, der eigenen Sklaverei.

487. Es gibt so wenig eine an sich und �berall vollkommene Vefassung, als 
einen allgemein passenden Schuh.

488. Es ist revolutionair (im b�sen Sinne des Wortes) das unmittelbar B�se zu 
entschuldigen, um des m�glichen Guten willen. 

489. Es ist ein Hauptirrthum unserer Tage, da� St�nde und Repr�sentation 
sich wechselseitig ganz ausschlie�en.
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490. Sofern Ungerechtigukeit das Gef�hl der Gerechtigkeit hervorruft, liegt 
in ihr selbst ein Gegengift; - welches man jedoch durch Gerechtigkeit vom 
Hause aus unn�thig machen soll.

491. P�bel gibt es in allen St�nden und Rangverh�ltnissen.

492. Es ist ein Hauptungl�ck in Revolutionen, da� auch die Besten nicht 
wissen, was zu thun sei.

493. Ein Strafgesetz gegen einen K�nig ist th�richt, wenn er zu stark und 
wenn er zu schwach ist. Man mu� andere Heilmittel aufsuchen.

494. Die Stimmung des gemeinen Volkes ist in der Regel f�r den 
Gewaltigsten.

495. Die Wegschaffung eiens Tyrannen hilft nichts, wo eine B�rgschaft gegen 
Erneuung der Tyrannei fehlt.

496. Willk�r, die aus einem pers�nlichen Charakter hervorgeht, ist nicht so 
arg und dauerhaft, als die aus falschen Grunds�tzen hervorgeht. Jene fordert 
zum Widerstande auf, diese stellt sich an wie geheiligtes Recht.

497. Die Menge f�hlt in der Regel richtig das Dasein von �beln und ihre 
Klagen sind deshalb ernstlich zu ber�cksichtigen; selten aber erkennt sie den 
Grund und die Heilmittel.

498. Wessen Bedeutsamkeit mit einem Amte begann, dessen Bedeutsamkeit 
endet mit dem Amte.

499. Nicht blos der ist revolutionair, welcher alle D�mme niederrei�t, 
sondern auch der, welcher sie quer in den Strom hineinbaut.
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500. In unsere Tagen brauchen wenigstens die sogenannten Gebildeten (oder 
doch die Romanleser und Leserinnen) wol hundert mal so viel Zeit f�r ihre 
Gedanken und Gef�hle �ber Geschlechtsverh�ltnisse, als ein Grieche oder 
R�mer. Welche Fachwerke oder Klassen von Gedanken gehen nun deshalb 
jetzt nothwendig leer aus?

501. Wer von den Frauen Liebe fordert, wird jene niemals richtig sch�tzen, 
sondern nach Ma�gabe seiner Eigenliebe und seines Erfolges zu hoch oder 
zu niedrig.

502. Der laut Streitende ist oft bescheidener, als der Schweigende.

503. Manche sch�tzen den Grad der Liebe nach der Zahl der Thorheiten, die 
man dabei und deshalb begeht.

504. Wir sehen in unseren Tagen manche junge Betschwestern; was wird aus 
ihnen im Alter?

505. Ich weise jedes System der Philosophie zur�ck, das mir die erfreuliche 
Wanderschaft durch alle anderen Systeme und die Befreundung mit ihnen 
verbietet oder �bel nimmt.

506. Es gibt Frauen, welche nur einen sch�nen Leib, und andere, welche nur 
eine sch�ne Seele haben. Anstatt dankbar das Vorhandene anzunehmen, 
schelten die Meisten dar�ber, da� jene nicht klug, diese nicht sch�n sind.

507. Gen�sse sind in dem Ma�e dauernder, als sie unsere Th�tigkeit in 
Anspruch nehmen.

508. Hofleute sollten Vermittler sein zwischen K�nigen und Volk; aber sie 
sind dazu fast ohne Ausnahme untauglich.

509. Mit gew�hnlichen Leuten mag man sich streng berechnen; bei M�nnern 
von Genie soll man 5, 7, 9, 11 u.s.w. gerade sein lassen.
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510. Im Vergleiche mit manchen anderen Zeitr�umen sind die Frauen aus 
den h�heren St�nden anst�ndiger, z�chtiger geworden; ist aber auch die 
Zucht des Geistes wirklich in demselben Ma�e besser geworden, wie die 
Beherrschung des Leibes?

511. Aus manchen Romanen oder Liebesgeschichten lernt man so viel von 
wahrer Liebe, als aus Spitzbubengeschichten von guten Sitten.

512. Wer nicht lachen kann, hat keinen Kopf; wer nicht weinen kann, kein 
Herz. Es hat ganze Zeitr�ume gegeben, wo das Eine oder das Andere 
�berwog; und doch geh�rt beides (trotz des Gegensatzes) zu einander. 
Thr�nen sind das Edelste oder das Gemeinste nach Ma�gabe der Person, der 
Veranlassung, des wie, weshalb, wozu u.s.w.

513. Es gibt Romane, welche unangenehm sind durch die Thatsachen, andere 
durch die Grunds�tze; die letzten sind die schlimmeren.

514a. Die meisten Gesellschaften sind jetzt so beschaffen, da� sie die darauf 
verwandte Zeit nicht belohnen. Sie ermatten, statt Belehrung oder auch nur 
eine Erholung zu gew�hren.

514b. Zahlreiche Familienverbindungen haben neben der erfreulichen 
Lichtseite, auch ihre Schattenseiten; z.B. Beschr�nkung der Gedanken und 
Gef�hle auf einen allzu engen Kreis, wechselseitiges Beaufsichtigen und 
Bekritteln, und f�r �berwichtig gehaltener, endloser Klitschklatsch von gar 
mancherlei Art.  

514c. Es ist keine geringere Kunst sich in gegebenen Verh�ltnissen heiter und 
gewandt zu bewegen, als sich neue Verh�ltnisse zu erschaffen.
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515. Darin, da� ich, �ber die Zeitlichkeit hinaus, das Ewige denken kann, 
liegt eine Art von Anwartschaft auf ewiges Sein; und wenn ich mir das 
H�chste vorstecken soll (das sich binnen 70-80 Jahren nicht erreichen l��t), so
ists nat�rlich, die M�glichkeit der Mittel des Erreichens vorauszusetzen oder 
doch herbeizuw�nschen. Gewi� bricht das Leben jedes Menschen ab, bevor 
er sich nach allen Seiten ausgelebt hat.75

516. Die Erkenntni� von den Dingen, welche geringer sind als der Mensch, 
weiset dringend darauf hin, da� auch etwas �ber ihn hinaus zu erkennen sei. 
Dies kann nur derjenige leugnen, der G�tzendienst mit sich selbst treibt und 
sich an die Spitze des Weltalls stellt. 

517. Kann man denn wirklich Allgemeines ohne Besonderes, Besonderes 
ohne Allgemeines, Objekt ohne Subjekt, Subjekt ohne Objekt, Form ohne 
Materie, Materie ohne Form begreifen? Treiben diese Gegens�tze nicht zu
einer h�heren L�sung, zu einer g�ttlichen, und einer menschlichen der 
Gottheit analogen, Erkenntni�? Mit dem Unverstande und der 
Unbegreiflichkeit (als einem letzten Ergebnisse) kann man nicht beruhigend 
abschlie�en.

518. Wenn der Wille nicht erkennen, der Verstand nicht wollen kann, und 
beide streng auseinander zu halten sind; wie soll da der Mensch zu irgend 
einer Einigkeit mit sich und der Welt kommen? Jene Trennung ist aber in 
Wahrheit nur eine k�nstliche, jene Entgegensetzung eine untergeordnete.

75 Dem widerspricht Ida v. L�ttichau nachdr�cklich in ihrem Brief an Raumer vom 12. Oktober 1854.
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519. Es gibt, wie n�here Pr�fung erweiset, unz�hlige Dinge, deren Grund 
und Zusammenhang wir keineswegs vollst�ndig und beweisend erkennen, 
sondern nur herk�mmlich und glaubend annehmen. Indem wir aber dies zu 
klarem Bewu�tsein bringen, verwandelt sich der Glaube schon in eine Art 
von Erkenntni�; auch auch kann er nie f�r die h�chste und letzte Stufe 
gelten, da ja (selbst nach theologischer Betrachtungsweise) das Schauen 
dar�ber hinausliegt.

520. Dauert nach dem Tode die Pers�nlichkeit fort, so kann Seligkeit und 
Verdammni� nicht f�r Alle gleich sein; treten diese beide in gleicher Weise
ein, so verschwindet die Bedeutung und der Werth der Pers�nlichkit. Das 
eine Fegefeuer l�set diese Schwierigkeit f�r Selige und Verdammte nicht, 
und bed�rfte selbst vieler Abstufungen.

521. Sind die Gedanken Gottes, welche er auf sich selbst richtet, verschieden 
von denen, die er auf seine Sch�pfung richtet? Wenn dies der Fall ist, mu� 
man jene auf sich gerichteten Gedanken dann auch ein geistiges Schaffen
nennen? Wenn es nicht der Fall ist, ersch�pft sich dann der Begriff Gottes in 
der Sch�pfung? War Gott weniger vor der Sch�pfung, oder ist die Sch�pfung 
ewig? - Auf diese und �hnliche Fragen verweigert man die Antwort, oder 
gibt deren viele, was ungef�hr auf eines hinausl�uft.

522. Wenn Wille und Verstand zu einem ungetheilten Menschen geh�ren 
und jener sich auf das H�chste richten kann und wirklich richtet; steht da der 
Verstand wirklich so zur�ck und im Misverh�ltni�, da er den Fortschritt 
�berall aufh�lt, statt ihn zu f�rdern? Und sehen wir nicht gleichzeitig, da�
der Wille dem vorangehenden Verstande oft nicht folgen will, oder kann?
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523. Indische und �berchristliche Selbstpeinger reden von Ert�dtung und
Vernichtung der Sinnlichkeit; in einer viel weiseren Mitte standen schon die
Griechen, indem sie �berall darauf drangen, Ma� zu halten. Es gibt ein zuviel 
und ein zuwenig des Sinnlichen, des Essens, Trinkens, Sehens, H�rens u.s.w. 
Der Geist wird nur frei, indem er die sinnlichen Gen�sse nicht in 
unnat�rlicher Strenge vertilgen will, sondern ihnen alles St�rende dadurch 
benimmt, da� er ihnen ihr wahres Anrecht nie verweigert. Unverdorbene 
Naturen verlangen niemals mehr oder weniger, und f�hren deshalb ein 
sittlicheres und gl�cklicheres Lben, als Schlemmer oder Asceten.

524. Ist die Materie ein Gesch�pf Gottes, warum sollte er nicht auch die 
Denkkraft in sie legen k�nnen? Wenn wir aber sagen, diese kann nie im 
Raume sein, so fehlt daf�r der Beweis, und die Frage dringt sich auf: warum 
sie sich denn innerhalb der Zeit offenbare und entwickele?

525. Es erscheint ungen�gend, nur die allgemeinen Begriffe oder Ideen in die 
Gottheit zu verlegen, als sei das Pers�nliche das Geringere. Vom Besondern 
zum Allgemeinen ist nicht blos und immer ein Hinaufsteigen zum H�heren, 
vom Allgemeinen zum Besondern ein Hinabsteigen oder sich Herablassen. 
Steige ich hinab oder hinauf, wenn ich vom Begriffe Mensch zur Person des 
Aristoteles gelange, oder umgekehrt von Aristoteles aus jenen Begriff durch 
Weglassung von Bestimmungen auffinde? Bei dem zum Allgemeinen sich 
ausschlie�end und ehrerbietig wendenden Verfahren wird Gott auch zum 
Begriffe und seine Pers�nlichkeit l��t sich nicht festhalten.

526. Die Voraussetzung: jede Wirkung sei geringer als ihre Ursache, f�hrt im
Ablaufe der Zeit zu einer allgemeinen Verschlechterung, und nachdem auf 
diesem Wege das Reich der Natur willk�rlich zu Grunde gerichtet ist, sucht 
man es durch einen Sprung in das Reich der Gnade wieder auszuheilen und 
herzustellen.
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527. Wodurch erweiset sich die Annahme, da� der schaffende Gott das nicht 
k�nne und wolle, was der gn�dige Gott nachmals will und vermag? Worauf 
beruhen diese scharfen Gegens�tze und Abschnitte in der Weltentwicklung, 
die doch wol ein Continuum und aus einem St�cke sein wollte? Wie 
vertragen sich diese Ansichten von der mangelhaften Offenbarung Gottes in 
der Natur mit der gleichzeitigen Lehre von der besten Welt? Zeigt sich hier 
nicht ein Misverst�ndnis des Nat�rlichen, um den Kreis des �bernat�rlichen 
zu erweitern?

528. Das Schauen Gottes (dies letzte vorgesteckte Ziel) kann nicht ein blo�er 
Genu�, oder ein blo�er Akt des Willens sein; es mu� wesentlich auch die 
Erkenntni� erweitern, was dann h�here Th�tigkeit und Sittlichkeit in sich
schlie�t.

529. In der Natur erscheint Alles individuell; das begrifflich Allgemeine 
entwickelt sich erst der menschliche Geist. Verliert er dar�ber (wie oft im
Mittelalter zur Zeit der Scholastik) Anschauung und Liebe des Nat�rlichen
und Individuellen, so ist sein Verlust an dieser Stelle so gro�, als auf jener 
Seite der Gewinn. Die Gedanken Gottes umfassen gleichm��ig das 
Allgemeine und Individuelle; eine solche vereinende Erkenntni� bezweckte 
schon Aristoteles. Denn wer in den Dingen nur das Allgemeine oder nur das 
Besondere erforschen und erkennen will, bleibt stets auf halbem Wege 
stehen.

530. Ich kann sagen: vor der Sch�pfung gab es weder Raum noch Zeit; - ich
kann es sagen, aber nicht begreifen oder begreiflich machen. Wenn die 
Sch�pfung im Wesen Gottes nicnts �nderte, so ist sie f�r ihn bedeutungslos, 
oder ewig wie er selbst. �ndert sie seinen Gesch�ftskreis, entstehen 
Verh�ltnisse zwischen ihm und den Gesch�pfen, wo bleibt da seine 
Unver�nderlichkeit?



FRIEDRICH v. RAUMER    
Marie, Spreu und Friedrich II. im berliner Vorm�rz

158

531. Steht der Papst �ber der Kichenversammlung, oder diese �ber jenem; 
hei�t: f�rchtest oder hoffst du mehr von der Monarchie oder Aristokratie?

532. Augustinus sagte: es sei eine unm��ige Neugier, das Verborgene der 
Natur zu erforschen, auch w�ren physische Kenntnisse ganz unn�tz. - Und 
neben dieser verkehrten Ansicht wagt er doch den Geheimnissen des Geistes 
nicht blos nachzuforschen, sondern dar�ber k�hn abzuurtheilen. (Ritter 
Gesch. der Phil. VI, 200).

533. Der Geist sucht nicht blos die abstrakte Einheit, sondern noch mehr die 
Mannichfaltigkeit, welche Einheit hat. �ber jene ist wenig oder kein Streit, 
sondern �ber die verschiedenen Bilder und Reflexe der Mannichfaltigkeit in 
der Seele des Menschen.

534. Man sagt: das K�rperliche ist wandelbar, also kann es die Wahrheit 
nicht enthalten. Aber unsere Seele ist ebenfalls wandelbar, und sehr oft steht 
das Nichtich h�her, als das eitele, sich selbst beschauende und bespiegelnde 
Ich.

535. Denkt Gott vor oder nach, was jeder denkt; oder ist er blos der Grund, 
da� wir denken?

536. Der geschichtliche Christus l��t sich niemals mit dem dogmatischen, als 
zweite Person in der Dreieinigkeit, ganz gleichstellen, identificiren. Es treten 
doppelte Richtungen und Beziehungen hervor, und es entsteht die Gefahr, 
da� wer an jenem festh�lt, dem entweicht dieser, und umgekehrt.

537. Man sagt: an ein zeitliches Schaffen Gottes ist nicht zu denken. Ist 
deshalb die Welt ewig; und ist die Entwickelung alles Geschaffenen nicht 
eine Art fortlaufender Sch�pfung?
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538. Zuv�rderst (so spricht man) m�ssen wir das Gute wollen und lieben, -
alsdann erst k�nnen wir es erkennen. Woher k�nnen wir denn aber das Gute 
wollen, bevor wir wissen, was es ist? Eins geh�rt ja nothwendig zum 
anderen.

539. Wenn dereinst alles B�se verschwindet, wird alsdann auch alles 
H��liche zum Sch�nen umgewandelt werden?

540. Die Bergpredigt ist, bei dem damaligen sittlichen Zustande der Welt, ein 
gr��eres Wunder, als alle Heilungen von Blinden und Lahmen, und beweiset 
mehr die G�ttlichkeit des Christenthums, als viele so oft bestrittene 
dogmatische Lehrs�tze.

541. Das Christenthum lehrt mehr wahre Gottes- und Menschenliebe und 
gibt h�here Gotteserkenntn�, als alle andern Religionen; aber in der 
Anwendung, in der Praxis sind die christlichen V�lker und Regierungen 
nicht selten hinter den blinden Heiden zur�ckgeblieben.

542. Die Versuche: Theologie ganz von Philosophie zu trennen, oder eine von 
beiden der anderen ganz unterzuordnen, sind zeither76 mislungen oder 
haben �ble Folgen getragen; weshalb noch immer die Aufgabe ist und bleibt, 
ihr gegenseitiges Verh�ltni� festzustellen.

543. Es ist einseitig, die alleinige und ganze Wahrheit in einem Systeme der 
Philosophie oder Theologie zu finden, und alle anderen kurzweg unwahr 
und falsch zu schelten. In allen sind Bestandtheile der Wahrheit, alle geh�ren 
zur Gesammtentwickelung der Menschheit. 

76 sic!
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544. Es ist nicht unbedingt wahr, da� man stets �ber dem stehen m�sse, was 
man erforschen und beurtheilen will; sonst w�re z.B. das menschliche 
Streben nach Gotteserkenntni� ganz th�richt. Man kann �ber, in und unter 
dem zu Beurtheilenden stehen, nach Ma�gabe der Gegenst�nde und 
Verh�ltnisse.

545. Die wahre Fr�mmigkeit ist weder ein blo�es Wissen, noch ein blo�es 
Thun, noch ein blo�es F�hlen. Dies Alles geh�rt zueinander.

546. Es war ein Fortschritt, da� sich die Instrumentalmusik ein unabh�ngiges 
Dasein erwarb; es ist ein R�ckschritt, da� sich die dramatische Musik in 
blo�e Instrumentalmusik verwandelt. Seitdem man die, nicht blos 
ordnenden, sondern die wahrhaft erzeugenden, den Inhalt vermehrenden 
Kunstmittel verwirft, oder doch ganz zur Seite stellt (also die Lehren von 
Behandlung und Ausf�hrung eines Themas, von Nachahmungen, 
Umkehrungen, Fugen, Canons u.s.w.), bewegt sich die Instrumentalmusik in 
der z�gellosesten Weise, kommt vom Hundertsten ins Tausendste, h�lt 
Willk�r f�r Freiheit, Verwirrung f�r Mannichfaltigkeit und Aberwitz f�r 
geniale Begeisterung.

547. Wer sich in der Jugend dem Gesch�fte des Kritisirens hingibt, verliert 
die Kraft selbst zu erzeugen und wird zum jungen, verdrie�lichen Greise.

548. Die Erfahrung zeigt, da� es unendlich schwer ist, auch nur Eine gute 
Predigt zu machen, und doch fordert man, anstatt duldsam gegen die 
schlechte zu werden, da� jeder Prediger (es geht �ber menschliche Kr�fte) 
deren j�hrlich 50 vortreffliche halte.
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549. Man kann befehlen, Gott nicht abzubilden, aber man kann nicht 
befehlen, ihn gestaltlos zu denken. Steige ich also von der bestimmungslosen 
Substanz zu der inhaltsreichen Welt, endlich zu Selbstbewu�tsein und 
Pers�nlichkeit, so komme ich immer nicht �ber die edelste aller Gestalten, 
�ber die menschliche hinaus. Sie bleibt aber, wie sie es den Griechen war,
nur ein Symbol Gottes; und es w�re ein vergebliches Bem�hen, es so kolossal 
ausdehnen zu wollen, da� es (nach Archimedes' Forderung) au�erhalb der 
Welt st�nde, um dieselbe zu bewegen.

550. Kein Gesch�pf auf Erden ist weniger eitel, wie die Weiber; denn sie 
kleiden sich so, da� die Sch�nheit der menschlichen Gestalt fast ganz 
verschwindet.

551. Der sterbliche Mensch kann der Religion so wenig entbehren, wie der 
unsterbliche; ja sie ist ihm (wo m�glich) zur Erkenntni� und zum Gl�cke 
noch n�thiger.

552. Die Idee der Sch�nheit ist bei der christlichen Gotteslehre fast ganz zur 
Seite gesetzt worden, als beziehe sie sich nur auf das Sinnliche, Geringere; 
und doch gibt es auch eine ewige, g�ttliche Sch�nheit.

553. Reden kann man viel �ber das dereinstige Aufh�ren aller Sinnlichkeit; 
geht man aber n�her auf die Sache ein, so schwinden mit den Sinnen auch 
die Gedanken.

554. Die innere Religion des Menschen ist so verschieden, wie seine 
Pers�nlichkeit, und die von au�en hinzutretende kann nicht alle 
Pers�nlichkeiten gleich machen.
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555. Die griechische Religionsansicht lie� sich durch alle Dichtungsweisen 
(Lyrik, Epik, Dramatik) ausbilden und versch�nern; die christliche erlaubt 
fast nur Lyrik und ist durch epische und dramatische Versuche fast immer 
abgeschw�cht und herabgezogen worden. Ein Beweis, da� sie zwar weniger 
poetisch (im gew�hnlichen Sinne) ist, aber tiefsinniger und �ber den Kreis 
der versch�nernden Dichtung hinausreichend.

556. Diejenigen Religionslehren, welche h�her oder niedriger sind als die 
Vernunft, haben in der Regel die leidenschaftlichsten Vertheidiger gefunden.

557. �u�ere Umst�nde und Verh�ltnisse machen den Menschen in der Regel 
zum Heiden, Juden, Muhamedaner, Christen. Es geh�rt ungemeine 
Geisteskraft dazu, von der so gegebenen und eingefl��ten Religion zu einer 
anderen �berzugehen, um ihrer h�heren Wahrheit und Vortrefflichkeit 
willen und nicht - aus Nebengr�nden.

558. Zu der Zeit, wo unz�hlige Todesstrafen verh�ngt wurden, wurden auch
die meisten Verbrechen begangen. Die Milderung der peinlichen Strafen 
verminderte dagegen (so scheint es) die Zahl der schweren Verbrechen. Wie 
verh�lt sich die Lehre von der Ewigkeit der H�llenstrafen, zu jenen 
Ansichten und Erfahrungen? Wie w�rde eine Ab�nderung der strengsten 
theologischen Dogmatik auf Beruhigung und Sittigung der Menschen 
wirken? Vielleicht lie�en sich die Gottesgelehrten noch eher eine H�llenpein 
abhandeln, als die �sthetischen Verehrer Dante's.

559. Blos geistige Ansichten, Betrachtungen, Grunds�tze, Lehren geben keine 
Religion f�r lange Zeit und ganze V�ker. Diese bed�rfen auch einen 
sinnlichen Bestandtheil; sie verlangen Thatsachen, Geschichtliches und vor 
Allem eine Person, oder Personen als Gr�nder und Tr�ger des ganzen Baues.

560. Zweifeln an Allem und Zweifeln an Nichts ist der menschlichen Natur 
gleich sehr zuwider und nur Folge k�nstlicher Systeme und Aufredereien.
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561. Es ist irrig, die Lehre von den Zwecken aus der Natur und der 
Naturlehre zu verweisen; sie ist so n�thig, wie die von den Ursachen.

562. Baco77 sagt (de augm. scient. IX, I; Tennemann X, 45): "je mehr ein gÉttliches 
GeheimniÅ ungereimt und unglaublich ist, desto mehr Ehre erweisen wir Gott durch 
das FÇrwahrhalten, desto glÄnzender ist der Sieg des Glaubens." Hienach gereicht 
ein Glaube, welcher mit der Vernunft �bereinstimmt, sowie jede Erkenntni�, 
zur Unehre Gottes und auch des Menschen.

563. Kein Sprung ist leichter und nat�rlicher, als von �bertriebener Skepsis 
zu �bertriebenem Dogmatismus. 

564. Nach vieler unn�thiger Noth soll ein Satz wie cogito ergo sum (oder auch 
sum ergo cogito) Alles ins Reine und Feine bringen.78 Diese wohlfeile Weisheit 
macht aber weder ernsten Zweifeln ein Ende noch ist die Grundlage 
gen�gend f�r den Ausbau der Dogmatik. Die Schwierigkeiten kommen 
sp�ter und sind mit der Gewi�heit meines Seins und (vielleicht absurden) 
Denkens gar nicht beseitigt.

565. Es ist nicht wahr, da� der Mensch (das Kind) seine Seele, als das 
Denkende, fr�her und gewisser erkenne, als jedes andere.

566. Wenn wir (wie Malebranche79 sagt) alle Dinge in Gott schauen, wie ist da 
Irrthum und Misbrauch der Freiheit m�glich? Und mu� nicht jede 
Pers�nlichkeit vor der g�ttlichen Einwirkung verschwinden?

567. Wenn der Pantheismus verscheidene Stufen der Individualit�t annimmt, 
so ger�th er in die Lehre von der Emanation.80

77 Francis Bacon (1561-1626)
78 Ren� Descartes (1596-1650): Cogito ergo sum = Ich denke, also bin ich.
79 Nicolas Malebranche (1638-1715)
80 Philosophische Lehre vom Hervorgehen der Dinge aus einem h�heren (g�ttlichen) Ursprung.
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568. Die Lehre von der Sch�nheit wird fast ausschlie�lich von den bildenden, 
sichtbaren K�nsten abgeleitet und darauf angewandt, aber fast nirgends 
er�rtert, wie sie sich zur h�rbaren Kunst, zur Musik verhalte. Und doch sollte 
man ebenso gut zeigen k�nnen, was eine sch�ne Musik, als was eine sch�ne 
Bilds�ule sei.

569. Die Musik erweckt unmittelbar weniger Gedanken, als irgend eine 
andere Kunst, und Personen, welche immerdar musiciren, verlernen das 
Denken fast ganz. Dies sollte man bei der musikalischen Treibhauserziehung 
der Knaben und M�dchen nicht vergessen.

570. Es gibt ebenso verdammliche, entsittlichende Musik, wie verdammliche, 
sittenlose Gem�lde. Die meisten Sonaten, Etuden u.s.w., womit man die 
Z�glinge abqu�lt, sind gedanken-, gef�hl- und sittenloses Gew�sch. Je 
schneller die Finger laufen, desto langsamer bewegen sich alle �brigen Kr�fte 
des Geistes.

571. Es finden sich eher zehn, die sich an den Farben der Malerei erg�tzen, 
ehe sich Einer findet, der die Formen der Bildhauerei versteht.

572. Das h�chste und dauerndste Gl�ck liegt nicht in dem �u�ersten der 
Leidenschaften, sondern in der Harmonie eines gottbegeisterten Lebens.

573. Leidenschaft ist oft das Gegentheil wahrer Begeisterung. Diese begn�gt 
sich nie mit dem Geringen, blos Aufgeputzten, und verkl�rt nicht blos 
einzelne Stunden, sondern das ganze Leben. 

574. Wo kein Wechsel ist, ist kein Leben; und wo kein Leben ist, ist keine 
Dauer und kein Bewu�tsein.

575. Ungl�ckliche Leidenschaften erziehen, gl�ckliche verziehen.
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576. Ist es sprachlicher Tiefsinn oder Verf�hrung zu oberfl�chlichem 
Betrachten, da� im Deutschen Sch�nheit mit Schein zusammenzuhangen 
scheint?

577. Die Dreieinheit von sch�n, wahr und gut ist in keinem Gesch�pfe ganz 
und gleichm��ig beisammen; vielmehr herrscht bald das Eine, bald das 
Andere vor, ja es zeigen sich Gegens�tze, z.B. sittenlos und sch�n, geistvoll 
und h��lich u.s.w. Die Seligkeit ist vorhanden, wo Wahrheit, Sch�nheit, G�te 
ganz und vereint da sind und sich durchdringen.

578. Die Hauptleidenschaft des Herzens ist Verliebtheit, des Kopfes Ehrgeiz. 
Jene l��t sich durch Reinigung zu echter Liebe, diese zur Erkenntni� 
erheben.

579. Wer den Wechsel nicht ertragen kann, der w�rde gleichartige Dauer in 
verzweifelnde Langweile st�rzen. 

580. Einzelne und V�lker, welche das Symbol �ber das Symbolisirte 
hinaufsetzen, gehen allm�lig im G�tzendienste zu Grunde.

581. Das H��liche ist ebenso schwer zu begreifen und zu erkl�ren, wie das 
B�se.

582. Menschen, die da gr�beln, sind noch nicht auf den Grund gekommen. 
Der Maulwurf gr�belt und sieht nicht; der Adler sieht und gr�belt nicht.

583. Wer ganz im Allgemeinen hin die Menschen verachtet, kann sich selbst 
nicht achten.

584. Unsere zweifelnde Zeit hat viele Auferstehungen erlebt und sollte darin 
einen Beweis unsterblicher Lebenskraft erblicken. Sesostris, Semiramis, 
Moses, Homer, Lykurgus, Romulus, Numa sind trotz aller Leichenpredigten 
erstanden und befinden sich ganz wohl. 



FRIEDRICH v. RAUMER    
Marie, Spreu und Friedrich II. im berliner Vorm�rz

166

585. Man hat gesagt: es ist ein wesentlicher Fortschritt unserer Zeit, da� die 
gro�en Interessen der V�lker nicht mehr durch kleinliche R�nke k�nnen 
entschieden werden. Wahr vielleicht f�r gro�artige Republiken, nicht f�r 
veraltete Monarchien; - das beweiset Spanien!

586. Die Diplomatie ist durch Hinsichten und R�cksichten, durch Horchen 
und Sp�hen, durch Andeuten und Verschweigen, durch gedrechselte 
Anfragen und halbe Antworten, durch wohlgezogenes L�gen und 
zweideutiges Versprechen so abgeschw�cht, so entnervt, so heruntergebracht 
worden, da�, wenn einmal ein Mann, ein Staatsmann, mit voller Kraft in 
diese negativen, unfruchtbaren Kreise tritt, ein Zetergeschrei �ber ihn 
erhoben und die willenlose Impotenz ihm als Gesundheit oder 
Universalmittel anempfohlen wird.

587. Es gibt Leute, denen ihre nat�rliche Gesundheit des Geistes so 
unschmackhaft und trivial vork�mmt, da� sie sich, um pikant zu werden, 
einen kr�nklichen Beigeschmack ank�nsteln, der aber nur zu oft die 
gesunden Bestandtheile �berw�chst. 

588. Der Kranke (des Leibes und Geistes) hat eben eine Krankheit und sucht 
sie auszuheilen; im Gesunden liegt hingegen die M�glichkeit und Anlage zu 
allen Krankheiten. F�r ihn gibt es Augenblicke der Aufregung, wo ein 
Gef�hl, ein Schrei des mannichfachsten Schmerzes sein ganzes Wesen 
durchzuckt. Gl�cklich, wenn der Himmel nachmals wieder volle Klarheit 
gewinnt; nicht sowol im Gef�hle eigener Kraft,  als g�ttlicher 
Gnadenwirkung.

589.  Ewiges Leben kann ich mir nicht geben, aber ewige Gedanken (nicht
von mir eitel und selbstgef�llig erzeugt, sondern von der Gottheit 
ausgestreut) ziehen bisweilen vor meinen Augen oder in meinem Innern 
vor�ber; und solche Augenblicke schlie�en die Ewigkeit auf und in sich.
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590. Sch�nheit der Seele besteht weder in au�erordentlicher Kraft, noch in 
ermattender Schw�che; sie beruht vielmehr auf dem Gleichma�e, der 
Harmonie aller Geistes- und Lebenrichtungen. Daher verdient die einseitig 
schw�chliche, aus dem Gleichgewicht gekommene sch�ne Seele in Goethe's 
Meister diesen Namen nicht; eher Fenelon, gewi� Sophokles.

591. Die rechte Abstraction ist ein Hinwegsehen von dem, was nicht zur 
Sache geh�rt, und ein Vertiefen in dem, was eben erforscht werden soll; 
gew�hnlicherweise ist Abstrahiren dagegen ein Hinwegsehen von dem 
Wesentlichen und ein Verflachen durch inhaltslose Allgemeinheit. 

592. Die falsche Demuth ist gew�hnlich mit Faulheit, die rechte mit 
Th�tigkeit und Anstrengung verbunden.

593. Wie die Zeit flie�t, so bewegt sich der Raum und alles R�umliche. Wenn 
wir Gott durch k�nstliche Schl�sse zeitlos und raumlos machen, ihn aus Zeit
und Raum hinausdemonstriren, beh�lt dann Alles Das, was diese f�llen soll, 
noch wahren Werth? Oder sind die im Flusse der Zeit und in Bewegung des 
Raumes vorhandenen Gesch�pfe Gottes so ganz von ihm getrennt, wie jene 
Lehre hinzunehmen scheint? Oder: wenn Gott ohne Raum und Zeit ist, ist 
deshalb umgekehrt Raum und Zeit ohne Gott?

594. Der Gelehrteste und der Ungelehrteste bringt ungef�hr die gleiche Zahl
Vorstellungen in einer bestimmten Zeit zum Bewu�tsein. Dieser aber 
verdummt bei steter Wiederholung derselben, unbedeutenden 
Anregungen; jener schreitet fort durch den Reichthum th�tiger, lebendiger 
Abwechslung.

595. Mit Bewu�tsein bringt der Mensch keine Grunds�tze, Lehrs�tze, Ideen 
auf die Welt; wol aber liegt es in seiner Natur und seinen eigenth�mlichen 
Kr�ften, auch Gedanken, Ideen von innen heraus zu entwickeln und 
Gegebenes selbst�ndig zu gestalten.
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596. Unz�hlige Verwirrungen sind daraus entstanden, da� man mit dem 
Worte Glauben zwei ganz verschiedene Dinge, Gegenst�nde oder Kreise 
bezeichnet hat; erstens, das unmittelbar Gewisse, was keines Beweises 
bedarf und keinen erlaubt (so glaube ich an mein Dasein, an eine 
Au�enwelt); und zweitens das schlechthin Ungewisse, der Vernunft 
Unbegreifliche; so verlangt man den Glauben an die Dreieinigkeit, die 
Brotverwandlung u.s.w.

597. Manche Skeptiker freuten sich �ber ihre verneinenden Ergebnisse, um 
eiligst in den sichern Hafen der Offenbarung einzulaufen. Sobald aber die 
Skepsis den Muth findet, die Offenbarung ebenfalls einer Pr�fung zu 
unterwerfen, beginnt Zweifel und Arbeit von neuem.

598. Viele Menschen, ja ganze V�lker haben es nat�rlich gefunden, oder doch 
daran geglaubt, da� ihre Seelen hinabsteigend durch Thiere wandern 
m�ssen. Da es nun ohne Zweifel in der Welt h�here Wesen als die 
Menschen gibt; warum sollten jene nicht auch �hnliche Wanderungen 
antreten wollen oder m�ssen, und in dieser Weise h�here Offenbarungen aus 
den in Besitz genommenen Menschen ausstrahlen oder ausstr�men? Oder 
(wenn man Ansto� nimmt an h�heren Wesen und ihren Wanderungen) 
warum soll ein Funken des G�ttlichen,  eine Fulguration, nicht in einen 
Menschen einschlagen und so eine, darohne81 unbegreifliche, Steigerung und 
Offenbarung hervorbringen?

599.  Man sagt: aus der Erfahrung, der Empirie l��t sich keine Wissenschaft 
aufbauen. Aber die aus dem Geiste als nothwendig erbauten Systeme haben 
sich nicht weniger ver�nderlich gezeigt, als die Systeme der Empirie, welche 
an der Beobachtung, dem Versuche ein fortlaufendes Mittel der Berichtigung 
und eine Art von Generalprobe besitzen.

81 ohne das 
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600. Gott hat keinen zureichenden Grund, sondern ist sich selbst sein
zureichender Grund.

601. Es ist unwahr, da� die sinnliche Erkenntni� immer dunkler sei, als die 
sogenannte rationale.

602. Leibnitzens Monadologie ist eine Art von geistigem Atomismus. - Seine 
pr�stabilirte Harmonie hebt das gew�hnliche Causalverh�ltni� auf, oder 
wird zum Pantheismus.82

603. Wenn Gott der Urheber der Welt und diese Welt die beste ist, so kann 
man nicht von der M�glichkeit anderer Welten reden, die (als die 
nothwendig schlechteren) Gottes unw�rdig w�ren.83

604. Der Manich�ismus gibt allerdings die bequemste Erkl�rung des Guten 
und B�sen; nur mu� zuletzt eines von beiden obsiegen. Gelingt es endlich
dem Ormudz des Ahriman Herr zu werden, so war bis dahin diese Welt 
nicht die beste, und ihr Urheber, wenn allweise, doch nicht allm�chtig.

605. Leibnitzens Theodicee84 ist vollkommen gen�gend f�r Jeden, der aus 
Faulheit nicht fragen will, oder aus Beschr�nktheit nicht zu fragen versteht.

606. Kann man es Philosophie nennen, wenn man freie Handlungen als 
zuf�llige oder als solche bezeichnet, die aus unzureichenden Gr�nden 
hervorgehen? Oder l��t sich der Satz umkehren: freie Handlungen sind 
nothwendig, weil sie aus zureichenden Gr�nden hervorgehen?

82 Gottfried Wilhelm Leibniz (1646-1716). In den folgenden Aphorismen setzt sich Raumer mit dessen 
Philosophie auseinander. Er schreibt ihn durchg�ngig mit tz.
83 Das Postulat, da� wir in der besten aller m�glichen Welten leben, wurde u.a. von Leibniz 
aufgestellt, war aber wohl anders gemeint, als Raumer es versteht.
84 Theodicee: Rechtfertigung Gottes . Antwortversuche auf die Frage, wie das Leiden in der Welt mit 
der Allmacht und G�te Gottes vereinbar sein k�nnte
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607. Wenn Jemand sagt: "ich habe meine Kinder schlecht erzeugt, schlecht erzogen, 
sie in Versuchung gefÇhrt, ihnen zu ihrem Schaden ihren Willen gelassen, sie nach 
bloÅem Belieben belohnt oder bestraft u.s.w.; - denn im Fall ich das Alles nicht 
gethan hÄtte, wÇrde es mit ihnen noch weit schlechter stehen"; - so nennt man es 
Unsinn. Tischt dagegen ein Philosoph dergleichen Dinge auf, in Bezug auf 
Gott; - so hei�t es Theodicee!

608. Es gibt nicht blos keine Religion ohne Demuth, sondern auch keine 
Philosophie.

609. Es gibt durchaus keinen Beweis f�r die menschliche Freiheit; wer daran 
zweifelt, dem ist mit Syllogismus und Induction nicht zu helfen.

610. Geistige Wahlverwandtschaften (wie sie Goethe darstellt) beweisen
nicht die Nothwendigkeit, sondern die Schw�che. Ein menschlicher 
Charakter ohne alle Schw�chen w�re allerdigns f�r die Poesie unbrauchbar. 
Fast alle m�nnlichen Charaktere Goethe's leiden aber an allzu gro�er 
Schw�che (Werther, Meister, Eduard, Faust, Tasso, Clavigo, Egmont); es fehlt 
ihnen die Sicherheit tiefer �berzeugungen und die Energie praktischer 
T�tigkeit.

611. Wenn nur das Untheilbare denken kann, so k�nnen nur Atome denken, 
welchen man dann den Titel Monaden verleiht. - Wie steht es aber mit dem 
aus Atomen Zusammengesetzten?

612. Nicht das Streben nach Erkenntni�, nicht der Besitz der Erkenntni� ist 
s�ndhaft, sondern der oft damit verbundene Hochmuth und die 
Unsittlichkeit der Anwendung.

613. Der Mensch, bei welchem Neigung und Pflicht Hand in Hand gehen, ist 
auf der Bahn des Rechten weiter vorger�ckt, als wo sie sich noch in den 
Haaren liegen und gegeneinander k�mpfen.
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614. Man kann Dem, der alle Tugend leugnet, unschwer beweisen, da� es 
kein Laster gibt.

615. Eine Seelenwanderung durch Thiere m��te diese entweder 
vermenschlichen, oder die Menschen verthieren. Beides ist schon mit dem 
Organismus beider unvertr�glich.

616. Setze ich Dinge au�er mir, so kann ich Raum und Zeit nicht ganz in 
mich hineinlegen. Beide m�ssen wieder hinaus, oder die Dinge (idealistisch) 
mit hinein.

617. Wenn Jeder die Dinge nur so erkennt, wie sie ihm erscheinen; woher 
dann die �bereinstimmug der Anschaungen und Urtheile? Ist in diese nichts 
von dem Wesen der Dinge �bergegangen? Bleibt die �bereinstimmung blo�e 
Zuf�lligkeit, oder beruht sie blos auf den leeren Formen von Raum und Zeit, 
und nicht vielmehr auf der �bereinstimmung der Sinnesorgane, der 
Denkgesetze und der Gegenst�nde?

618. Das angebliche Verfahren a priori ist zeither ebenso Irrth�mern 
ausgesetzt gewesen, als das a posteriori.85

619. Oberfl�chlichkeit hei�t versch�nert oft Liebensw�rdigkeit, und 
Unverst�ndlichkeit hei�t Tiefsinn.

620. Es gibt sowol subjective als objective Offenbarungen; und doch glauben 
Viele, sie k�nnten mit der H�lfte auskommen und diese H�lfte sei mehr als 
das Ganze.

85 Philosophie: Urteile a posteriori werden auf der Grundlage von Erfahrung gef�llt. Urteile a priori
k�nnen ohne Erfahrungsgrundlage gef�llt werden; sie ergeben sich aus ihren Bedingungen.
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621. Man hat wol gemeint: Aristoteles habe mit blo�en Formen und 
allerhand Spielen der Reflexion Philosophie machen wollen, mit 
Zur�cksetzung der Anschauung und der materiellen Erkenntni�. Diese 
Ansicht ist aber einseitig und irrig; Plato ist, ungeachtet des 
entgegengesetzten Scheines, weit mehr auf diesem gef�hrlichen Wege.

622. Es ist nur eine scheinbare Bescheidenheit, dem Verstande viel 
abzusprechen, um es der Vernunft beizulegen. Man l��t beide so 
philosophiren, da� die eine Hand nicht wei�, was die andere thut.

623. Da Aristoteles kein getrenntes Reich der Ideen annahm, sondern 
Geistiges und Form mit jedem Dinge in wesentliche Verbindung setzt, so 
war seine Lehre kein blo�er Materialismus und konnte, richtig aufgefa�t, 
nicht dazu f�hren.

624. Die strenge Nothwendigkeit mechanischer Gesetze, welche der Weltbau 
zeigt, schlie�t unn�tze Wunder aus innerhalb ihrer geregelten Wirksamkeit; 
nicht aber den Gott, welcher jene Gesetze gab und jene Ordnung schuf.

625. Verwunderung ist die Tochter der Unwissenheit, Bewunderung die 
Tochter der Erkenntni�.

626. Menschliches Glauben und menschliches Wissen, beides gibt nur eine 
Abschattung des G�ttlichen.

627. Man kommt zum Geistigen, zu Ideen und zu Gott nicht blos durch 
F�hlen, sondern auch durch Denken.

628. Der todte, kalte Buchstabe falscher Wissenschaft, und das Strohfeuer 
schwebelner Gef�hle sind gleich wenig werth. Echtes Wissen und F�hlen 
hingegen haben gleichen Rang, geh�ren zueinander und bedingen sich 
untereinander.
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629. Wenn manche philosophische Schulen ihre Weisheit lediglich darein 
setzen, den Menschen zu seciren, zu amputiren, zu maceriren, zu pr�pariren 
und alle einzelnen Theile todt in Spiritus aufzubewahren, so ist es weit 
besser, man lebt mit dem gesunden Menschenverstande begn�gt und 
vergn�gt weiter fort.

630. Viele Griechen w�rden es leichter finden an ihre Mythologie, als an den 
Gesammtinhalt der christlichen Dogmatik zu glauben. Jene gibt kleine, 
leichte, verzuckerte Portionen; wogegen Trinit�t, Brotverwandlung, 
Gnadenwahl, Ewigkeit der H�llenstrafen u.s.w. so schwer zu verschlucken 
sind, als Adam's Apfel. Selbst die raffinirteste theologische Kochkunst kann 
jene harten Bissen nicht f�r Jeden mundgerecht zubereiten. - Der Werth der 
Dogmatik w�rde steigen, wenn man sie behandelte wie die sybillinischen 
B�cher.

631. Es gibt Menschen und B�cher, welche nicht sowol Gedanken mittheilen, 
als dieselben erregen und hervorrufen. Sie sind nicht die Reichsten; aber 
W�nschelruthen vergleichbar, welche zu Reichthum verhelfen und im 
hinzukommenden Gef�hle eigener Th�tigkeit vielleicht am meisten 
interessiren.

632. Wenn Alles das nichts taugte, was getadelt wird, so g�be es nichts 
Taugliches und Untadelhaftes auf Erden.

633. Erst censiren und dann dennoch confisciren, hei�t Jemand mit 
doppelten Ruthen peitschen. Nicht censiren, aber Jemand nachher Jahre lang 
einsperren, hei�t ihn mit Skorpionen z�chtigen.
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634. Ich habe Leute mit den ernstesten und heiligsten Mienen versichern 
h�ren: Niemand sei ein evangelischer Christ, der nicht das apostolische und 
athanasische Glaubensbekenntni� annehme. Und doch wu�ten jene 
Zionsw�chter weder etwas �ber die Entstehung des ersten, noch wu�ten sie, 
wer Athanasius sei und was in seinem Bekenntnisse stehe.

635. Geistige Krankheiten sind ebenso ansteckend wie leibliche, und f�r die 
schlimmsten, z.B. religi�sen Fanatismus, ist noch kein Heilmittel 
aufgefunden. Gewi� haben die gro�en und bitteren Mittel allopathischer 
Theologen und Staatsm�nner um so weniger etwas geholfen, da sie in der 
Regel selbst angesteckt waren, ohne es zu wissen oder einzugestehen.

636. Es l��t sich die M�glichkeit nicht leugnen, da� ein K�nig besser regieren 
k�nne, als 1000 Aristokraten und 100.000 Demokraten. Niemals aber kann 
die Monarchie als solche und als staatsrechtliche Form, das ganze Volk so in 
Th�tigkeit setzen und erziehen, wie die Demokratie. Ein K�nig mit seinem 
Volke wird (so bedeutend er auch selbst sein mag) in Hinsicht auf politische 
Einsicht und �ffentliches Leben weniger wiegen und leisten, als ein gleich 
zahlreiches und demokratisch organisirtes Volk. Schl�gt aber durch 
Unf�higkeit und Unsittlichkeit desselben Alles in Despotie um; - nun so hat 
eben die Form und das Leben der Demokratie ein Ende.

637. In jedem edeln Gem�the findet sich ein Bestandtheil von Melancholie. 
Mit diesem durch das ganze Leben sich hindurchziehenden schwarzen 
Faden soll man aber den rothen echter Heiterkeit verflechten, sonst entsteht 
dort unfruchtbarer Tr�bsinn, hier flacher Leichtsinn.
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638. Wenn man die Acta sanctorum86 lieset, so kann man nicht umhin, eine 
gro�e Zahl dieser Thaten zu bezweifeln; man kann nicht begreifen, wie der 
Papst und die Kirche so viele in den Stand der Heiligen und M�rtyrer 
erheben konnten. Sieht man aber, wie viele ganz kleine Leute unsere Polizei 
oder unser Publicum jetzt in M�rtyrer verwandelt, so wird jenes Verfahren 
erkl�rlicher.

639. Die Menschen verstehen eher Ernst als Scherz; oder stellen sich doch so 
an, weil sie jenen f�r vornehm, diesen f�r gering halten.

640. Der Einzelne kann h�lflos und unverdient sein ganzes Leben lang durch
Tyrannei leiden; aber ein Volk, das lange in Sklaverei lebt, ist durch eigene 
Schuld der Freiheit nicht werth.

641. Unter angeborenen Ideen kann man vern�nftigerweise nicht solche 
verstehen, die das Kind aus dem Mutterleibe mitbringt, sondern die 
wesentlich zur Natur des Menschen geh�ren, aus ihm hervorwachsen und 
ihn mit der Au�enwelt verst�ndigen.

642. Wenn die Natur einen Willen bes��e, h�tte sie sich l�ngst gegen die 
Martern emp�rt, welche Physiker und Chemiker ihr anthun. Gegen die 
platonisch-idealistische Zuneigung der Astronomen w�rde sie hingegen 
nichts einwenden k�nnen.

643. Es gibt S�nden des Wissens und Erkennens, wie des Glaubens und 
Thuns. Das Streben nach Erkenntni� ist aber an sich so wenig S�nde, als das 
Streben nach sittlicher Gott�hnlichkeit.

644. Das Ich ohne D u kann so wenig geistige Kinder erzeugen, als der 
Mann leibliche Kinder ohne die Frau.87

86 Bedeutende Legenden sammlungen �ber Heilige und M�rtyrer der griechischen und katholischen 
Kirche
87 Doch wohl eher die Frau (nicht) ohne den Mann!!
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645. Mich f�hrt meine Vernunft ebenso zu Gott, wie mein Glaube; eine 
ungl�ubige Vernnft und ein abergl�ubischer Glaube sind in gleicher 
Verkehrtheit befangen.

646. Man sagt: der Verstand soll Alles von au�en empfangen, die Vernunft 
alles �u�ere vernichten; und aus dieser Zerst�ckelung des Menschen, aus 
diesem unbedingten Gegensatze und Kriege der einzelnen Theile, gehe die
h�chste Weisheit und Zufriedenheit hervor.  Credat Judaeus Apella!88

647. Allerdings geht das Verstehen des Menschen nicht �ber sein inneres, 
eigenes Hervorbringen hinaus; allein diesem zweiten Hervorbringen, diesem 
Nacherschaffen, geht ein erstes voraus, und nach Ma�gabe des von au�en 
Dargebotenen steigt oder sinkt auch das eigene, innere Hervorbringen. Der 
Mensch erschafft nicht aus Nichts, aber ebenso wenig ist das, was er in jener 
Weise nacherschafft, ein blo�es Nichts. Die Vorstellung und der Begriff 
haben ebenso gut Inhalt und Wahrheit, als der Gegenstand.

648. Wenn ich die Dinge (laut Kant) nicht erkenne, wie sie sind, sondern wie 
sie mir erscheinen, so gilt dies auch von meiner Person. Mehr als irgendwo 
w�rde hief�r die mangelhafte Selbsterkennti� sprechen. Hiemit ist jedoch 
keineswegs alle Wahrheit und Erkenntni� aufgehoben.

649. Unsere Politik, Philosophie, Kritik ist zersetzend, nicht einigend; 
secirend, nicht organisirend: daher nichts als St�ckwerk, und trotz des 
Hochmuths �berall Unzufriedenheit mit dem St�ckwerk.

88 Horaz: Satiren (I, 5, 100): Das glaube der (leichtgl�ubige) Jude Apella! (d.h., das glaube, wer 
mag!)
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650a. Ohne Christi Auferstehung (sagen edle Theologen) f�llt das ganze 
Christenthum zu Boden: denn sie ist die Bekr�ftigung seiner G�ttlichkeit, 
erweiset ein h�heres Verh�ltni� zu Gott und er�ffnet f�r die Menschheit eine 
ganz neue Zeit ihres Daseins und ihrer Entwickelung. Hiebei fragt sich: 
erstens, geht f�r den, welcher sich nach redlicher Pr�fung von der Thatsache 
nicht �berzeugen kann, wirklich das ganze Christenthum verloren? Oder 
zweitens: wenn auf irgend eine Weise die Erz�hlungen von der
Auferstehung untergegangen w�ren, fehlte dann dem Christenthume 
wirklich alle Haltung und jeder Zusammenhang? Drittens: folgt aus Christi 
Auferstehung die Nothwendigkeit der Auferstehung aller gew�hnlichen 
Menschen? Viertens: glaubt man an die Auferstehung um des Christenthums 
willen, oder an dieses um jener willen?

650b. Manche freuen sich in jener Welt mit den ausgezeichnetsten Geistern
aller Zeiten in n�here Verh�ltnisse zu treten. Wie aber wenn diese unterde� 
so weit vorger�ckt waren, da� jene sp�ter Versetzten sie niemals einholen, 
oder zu einem rechten Verst�ndni� mit ihnen kommen k�nnten?

651. Kant sagt: Eigenschaften vererben nicht und Rang (Adel), der dem 
Verdienste vorhergeht, ist ein Gedankending ohne Realit�t. Dies ist gerade so 
wahr, wie der umgekehrte Satz: ein Adel, der sich unbedingt nach Verdienst 
ordnen soll, ist ein Gedankending ohne Reali�t.

652. Die Aristokratie der sogenannten Talente ist oft die �rgerlichste und 
unertr�glichste, und der Lehrsatz vom Verdienste (capacitÑ) wird, aufs 
�u�erste getrieben, ganz revolutionair, wie der St. Simonismus erweiset.

653. Es ist ein gro�er Irrthum, alle irdischen M�ngel lediglich durch irdische 
Mittel abstellen zu wollen.
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654. Die gegebenen Verh�ltnisse, �ber welche der Mensch nichts zu 
entscheiden hat, sind f�r ihn die wichtigsten, z.B. Geschlecht, Zeit und Ort 
der Geburt, �ltern, Geschwister u.s.w. Man soll diese Wichtigkeit 
anerkennen und das Unab�nderliche nicht �ndern, aber auch das der freien 
Bewegung �berlassene nicht in Unab�nderliches verwandeln wollen - also 
keine Kasten, keine aufgezwungene Lebensart, Ehelosigkeit u.s.w.

655. Nichts beweiset mehr Dasein und Herrschaft des Teufels, als was
fanatische Theologen in Gottes Namen thun.

656. Was f�r den Einen Unglauben oder Aberglauben ist, ist es nicht f�r den 
Andern. Die Pers�nlichkeit modificirt Gef�hl und Begriff. Der einzelne 
Mensch gibt aber dann nie das unbedingte Ma� des Rechten, und ebenso 
wenig darf man seine Pers�nlichkeit ganz vernichten wollen.

657. Es ist gleich wahr, da� sich unsere Erkenntni� nach den Gegenst�nden 
und da� diese (so weit sie in unsern Bereich kommen) sich nach unserer 
Erkenntni� richten. Die Alleinherrschaft liegt nicht auf einer Seite.

658. Atomistik herrscht auch in der Geschichte vor. Wer ein fr�her noch nicht 
gesehenes Atom findet, macht ein selbstgef�lliges Gekakel (wie, wenn die 
Henne ein Ei gelegt hat), meint, die Welt erweitert und vergr��ert zu haben, 
und sieht ver�chtlich auf die gro�en Meister herab, bei welchen die Atome in 
dem lebendigen Organismus verschwinden.

659. Nach Platon ist Gott selbst das Ma� und der gottt�hnliche Mensch der, 
welcher Ma� h�lt, gibt und anerkennt. Die Propheten unserer Tage sehen 
hingegen das G�ttliche fast nur in dem Ma�losen und Ungem��igten. 

660. Mit der wahren Erkenntni� sinnlicher Dinge w�chst auch die Erkenntni� 
des G�ttlichen, und umgekehrt. So ist Kopernikus einer der gr��ten 
Theologen und ein Hauptprediger der Demuth.
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661. Es ist richtig, da� die Geschichte der Menschheit die Geschichte des 
Christenthums als einen Theil in sich begreift; es ist aber auch wahr, da� von 
Christus aus die ganze Geschichte der Menschheit vorw�rts und r�ckw�rts 
auf eine neue Weise erleuchtet wird.

662. Wenn die Natur so geistlos und gottlos w�re, wie Manche behaupten, so 
k�nnte man sie weder geistvoll behandeln, noch Gott in ihr finden und 
erkennen.

663. Es ist viel gewisser, da� Gott ist, als da� ich bin.

664. Ich habe mir nicht Gott erschaffen, sondern er hat mich erschaffen und 
seine Offenbarung kommt mir von innen un d von au�en. 

665. Wozu unchristlicher Hader �ber die Friede bringende Pers�nlichkeit
Christi? Gen�gt es nicht da� alle Parteien anerkennen, diese Pers�nlichkeit 
sei die erste und stehe einzig da in der Weltgeschichte?

666. Wer das Evangelium h�tte erdichten k�nnen, h�tte es in Wahrheit auch
gehabt und erschaffen.

667a. In jedem Menschen spiegelt sich das Irdische und G�ttliche verschieden 
ab; - so hat auch jeder sein eigenes Spiegelbild von Christus. Es ist aber 
th�richt zu meinen, der Spiegel mache die Bilder selbst ohne Gegenst�nde. 
Stellt man den geschichtlichen Christus ganz zur Seite, so verschwinden 
auch die Abbilder, und jeder malt sich seinen eigenen G�tzen auf den 
Spiegel.
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667b. Die paulinischen Briefe sind nach Form und Inhalt sehr schwierig. 
Paulus k�mpft mit der Sprache (mehr noch als Thucydides und Platon) und 
kann ihrer oft nicht bis zu voller Verkl�rung Herr werden. Hiezu Spr�nge 
der Gedanken, auszuf�llende L�cken, gro�e unbearbeitete Felsen von 
Ansichten, Wahrheiten die durch einseitige �bertreibungen leicht in 
unduldsame Irrth�mer hineinf�hren; und die wiederum in Gefahr kommen
durch Abschw�chung ihre tiefsinnige Bedeutung zu verlieren. 89

668. Wenn die Griechen den olympischen Zeus verehrten, so sahen sie in ihm 
nicht sowol ein Werk des K�nstlers, als eine Offenbarung des G�ttlichen 
durch Vermittelung des K�nstlers.

669. Jede Liebe gibt mehr, als sie schuldig ist.

670. Wir sollten uns nicht wundern, da� die Griechen im Homer Alles 
suchten und fanden, da ja viele Christen die Bibel auch f�r ein Lehrbuch der 
Physik und Sternkunde hielten und diejenigen als ungl�ubige Ketzer 
straften, welche (wie Galilei und Kopernikus) neue und wahre Wissenschaft 
entdeckten.

671. Manche Geschichtsschreiber kehren ihren Lesern (wie der Mond) immer 
nur eine, die helle, oder die dunkele Seite zu: - Folge der Unf�higkeit, des 
Tr�bsinns, oder der Schmeichelei.

672. Es ist gleich langweilig, wenn Philosophen endlos reden von dem 
menschlichen Vielwissen, oder dem menschlichen Nichtwissen.

673. Niemand verlangt, da� Jemand seiner leiblichen L�nge eine Elle 
zusetzen oder sich umgestalten solle; t�glich aber ergehen gleich unm�gliche 
geistige Forderungen der Art in Bezug auf Philosophie, Religion, Wissen, 
Glauben u.s.w.

89 (Anm. F.v.R.) 2 Petri 3, 16.
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674 So wie der Zergliederer Herz, Lunge, Leber u.s.w. unterscheidet, mu� 
auch der Philosoph Sinnlichkeit, Verstand, Vernunft, Glauben unterscheiden. 
Beide aber sollen bedenken, da� man kein einzelnes Organ herausschneiden, 
mit ihm getrennt operiren und etwas zu Stande bringen kann. Das Leben 
besteht in ihrer ungetrennten Totalit�t und Wechselwirkung.

675. Es ist eine gew�hnliche Annahme, da� die Beweisgr�nde h�her sind, als 
das Erwiesene und sich deshalb z.B. das Dasein Gottes nicht erweisen lasse. 
In Wahrheit aber f�hren Beweisgr�nde nur das zerlegt dem Geiste vor�ber, 
was in der That und im Ganzen schon da war und i n dem angeblich 
Erwiesenen lag. Wenn man z.B. erweiset: da� die Quadrate der beiden 
Katheten gleich sind dem Quadrate der Hypothenuse, so sind ja die 
Beweisgr�nde nicht das H�here, sondern Alles lag schon im Wesen der 
Dreiecke und Vierecke; diese lieferten die Beweisgr�nde, und erlangten nicht 
durch dieselben ihr Dasein. So w�re es auch sinnlos, durch angeblich h�here 
Beweisgr�nde Gott erschaffen und ins Dasein rufen zu wollen; aus ihm 
flie�en jene Gr�nde aus und wir ergreifen sie f�r unser Bewu�tsein: er ist das 
H�here und von seinem Lichte bringen wir einzelne Strahlen in unser Auge.

676. Jacobi90 sagt (III, 463): "Religion ist Çberall Quelle der Bildung gewesen, 
nirgend aber Quelle der Freiheit." Jede Bildung schlie�t aber eine wesentliche 
Art der mit Gesetzen vertr�glichen Freiheit in sich, und Demokratie, im 
allgemeinsten und h�chsten Sinne, ist durch das Christenthum erst m�glich 
geworden.

90 Vemutlich Friedrich Heinrich Jacobi (1743-1819), der in dieser Aphorismensammlung mehrfach 
erw�hnt wird.
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677. Es ist unwahr, da� die Wissenschaft und die Natur gott-los sei. Der 
Forscher will nur seine Bahn nicht durch beanspruchte Wunder (die dann 
meist nur Wunderlichkeiten, ja Dummheiten sind) st�ren und verunreinigen 
lassen. Je mehr sich die Gr��e und Unwandelbarkeit der Naturgesetze 
offenbart, je mehr Willk�r, Unordnung und Zufall entweicht, je mehr
Ordnung und Regel hervorritt, je weniger man Gottes ver�nderlichen 
Einflu� zur Erkl�rung der Ereignisse gebaucht, je mehr man (wie La Place 
sagt)91 der Hyothese eines Gottes nicht bedarf; desto mehr n�hert man sich
ihm, desto tiefer wird man von dem Dasein, der Macht und Weisheit eines 
schaffenden, erhaltenden, nach Zwecken mit h�chster Vernunft wirkenden 
Gottes �berzeugt.

678. Echte Duldung entsteht nicht aus geistloser Gleichg�ltigkeit, sondern 
weil man den Werth einer eigenen �berzeugng anerkennt und dieselbe 
besitzt.

679. �u�ere, innere und geschichtlich positive Offenbarung bilden eine 
echte, verst�ndliche Dreieinheit.

680. Es ist verkehrt, den in der b�rgerlichen Gesellschaft anerkannt 
unentbehrlichen Gehorsam, den man ohne Widerbellen leistet, einen blinden 
Gehorsam zu nennen. Blind ist nur der Gehorsam, welcher von vorn herein 
auf Willen und Erkenntni� verzichtet.

681. Gott, sagt man, hat alles auf einmal geschaffen und ruht seitdem. T�glich 
entstehen aber neue K�rper, Leiber,Geister, Seelen u.s.w.; Alles dies etwa nur 
durch untergeordnete Kr�fte, oder Beamte und Demiurgen? Man meint 
(nach menschlichem Bequemlichkeitsgef�hle) Gott einen Gefallen zu thun, 
wenn man ihn zur Ruhe setzt, gleichsam pensionirt und auf den 
Aussterbeetat bringt.

91 Pierre-Simon Laplace (1749-1827), bedeutender Mathematiker und Astronom
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682. Nicht selten tauchen mir in der Seele Gedanken, Erinnerungen auf, die 
ich innerhalb des jetzigen Lebens nicht unterzubringen wei� und einem 
fr�heren zuweisen m�chte. In dem Augenblicke aber, wo ich sie recht 
festhalten will und zu einem sicheren Abschlu� zu kommen suche, 
verschwinden sie und sinken wieder in eine unergr�ndliche Tiefe.

683. Wer Wahrheit aufrichtig sucht, ist nie ohne Ahnung �ber das Ergebni�, 
nie ohne Theilnehme f�r das Ergebni�. Eine inhaltslose oder verderbliche 
wahre Wahrheit ist ein Unsinn.

684. Wer in der Natur Gott entbehrt, lebt nur auf der Nachtseite, mag (wie 
die Kehrseite des Mondes) allerhand im Widerscheine m�hsam entdecken, 
sieht aber niemals die Sonne, von welcher zuletzt doch auch der Widerschein 
ausgeht.

685. Will man nun einmal verzweifeln, so ist dazu mehr Veranlassung in der 
Menschengeschichte, als in der Naturgeschichte.

686. Die Natur verg�ttern und Gott in der Natur suchen und erkennen, ist 
etwas ganz Verschiedenes.

687. Schon die Sprache erlaubt nicht, Gott in ein Neutrum zu verwandeln 
und zu sagen: das Gott.

688. Es ist einseitig und ungerecht, zu behaupten, die Religion der Heiden 
vertilge Gewissen und Sittlichkeit. Beides lebte in ihnen durch Gottes 
Anerschaffen und trotz religi�ser, allerdings erschwerender und st�render 
Irrth�mer.
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689. Manche meinen: es sei ein Fortschritt in der Philosophie, da� man Gott 
nur in der Ethik (zur Ausgleichung von Freuden und Leiden) zu H�lfe rufe; 
mit dem Denken, der Logik und Dialektik habe er nichts zu schaffen, und bei
der Physik sei er nur hinderlich und im Wege! In dem Ma�e, als die 
Philosophen so Gottes bankerott werden, setzen sich die Theologen mit ihrer 
Weisheit und Thorheit auf die erledigten Lehr- und Zwangsst�hle.

690. Sind die Zwischenr�ume zwischen den einzelnen Weltk�rpern 
verh�ltni�m��ig gr��er als die zwischen sich bewegenden Infusorien?

691. Die theologischen und philosophischen Schulformeln sind Kleider,
welche Leute machen.

692. Wir lassen Gott, nach menschlichem Thun, auch denken und urtheilen, 
sehen und h�ren u.s.w. Wollen wir dies als unw�rdig ganz vermeiden, so 
sinken wir nur zu leicht unter das Menschliche, Lebendige hinab und 
kommen an bei einem kalten Begriff und einer theilnahmlosen Substanz.

693. Wenn Gott vor der Sch�pfung allein und nur ein Geist war, woher hat er 
denn die Materie genommen, und warum ist seine Sch�pfung nicht rein 
geistig?

694. Es ist nicht folgerecht zu erkl�ren: das �bel sei, selbst in der besten Welt, 
unvermeidlich und nothwendig; und es doch als eine Hauptaufgabe 
hinzustellen, dasselbe hinwegzuschaffen.

695. Wer immer dasselbe denkt, denkt (alle Bewegungen ausschlie�end) 
eigentlch garnicht; oder seine Gedanken sind doch verholzt und versteint. -
Eine Uhr, welche immer dasselbe zeigt, ist nicht aufgezogen, oder 
abgelaufen; - gewi� unbrauchbar.
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696. Man sagt: "fliehe die Lust, denn sie ist vergÄnglich!" Aber die Unlust w�re 
ja dann aus demselben Grunde, und au�erdem noch aus anderen Gr�nden 
zu fliehen? So kehrt die Lustlehre und Praxis un�berwindlich zur�ck, wenn 
die Dauer allein den Ma�stab der W�rdigung abgeben soll.

697. Es ist leicht gesagt: "thut Alles zur Ehre Gottes" - Aber was gereicht denn
zur Ehre Gottes? L�nder erobern, Hexen und Ketzer verbrennen, 
protestantische Kinder stehlen u.s.w.?

698. Manches verliert, wird hinabgezogen oder hinabgedr�ckt, wenn ich es 
in Worte fassen will; Anderes wird dadurch in eine h�here Region erhoben. 

699. Man ist so freigebig mit dem Worte System; vielleicht, weil manche 
Menschen (selbst Philosophen) deren eher viele, als eines haben. Im h�chsten 
Sinne des Wortes hatten vielleicht nur Aristoteles und Kant ein System.

700. Gewi� laufen immerdar verschiedene, sich untereinander 
widersprechende Meinungen nebeneinander her; weshalb es unumg�nglich 
nothwendig wird, durch Reinigung und Steigerung der Meinungen, zu einer 
wohlbegr�ndeten �berzeugung zu gelangen.

701. Es ist ein Beweis von Hochmuth, die �ffentliche Meinung gar nicht zu
ber�cksichtigen; von Knechtssinn, sich ihr jedesmal und kurzweg zu 
unterwerfen.

702. Die Griechen hatten keineswegs  eine Naturreligion mit Verehrung 
blo�er Kr�fte; sie erhoben vielmehr Alles und jedes zu Pers�nlichkeiten. 
Phidias und Michel Angelo stellten auch den h�chsten Gott, aber eben als 
Person dar; nicht als Begriff, der sich jeder Gestaltung entzieht.

703. Die Griechen standen viel h�her, die Christen stehen viel niedriger als 
ihre Religionslehre.
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704. Es geh�rt zu den gr��ten, unheilbringenden Irrth�mern, das Privatrecht 
ganz dem Staatsrechte, oder dieses unbedingt jenem unterzuordnen.

705. Das Eigenthum hat nicht blos Rechte, es hat auch Pflichten. Das hat man 
z.B.in Irland und Galizien vergessen.

706. Ich habe keinen Begriff davon, wie ich glauben soll, ohne zu denken, 
und denken ohne zu glauben. Das Prachtgewebe in einzelne F�den aufl�sen 
und Aufzug oder Einschlag allein vorzeigen und anpreisen, - hei�t Vielen 
Philosophie oder Theologie!

707. Die Athener haben Anaxagoras  verwiesen, Sokrates (jedoch mehr aus 
politischen als religi�sen Gr�nden)  vergiftet, �ber die Hermen einen 
verkehrten Rechtsstreit gegen Alcibiades angefangen, Aristoteles 
misverstanden, an allerhand Aberglauben Gefallen gefunden, bei den Festen 
des Dionysos zu viel getrunken u.s.w. u.s.w. Fasse ich Dies und Anderes ins 
Auge, so erscheint es einzeln, zerstreut (sporadisch), unbedeutend, 
gewichtlos im Vergleiche mit dem Entsetzlichen, was die christliche 
Kirchengeschichte darbietet. Von den �ltersten bis zu den neuesten 
Ketzerverfolgungen, Ausrottung der Albigenser, sch�ndliche 
Religionskriege, Dragonaden,92 Inquisition, Hexenprocesse,93 eine zahllose 
Menge von falschen Wundern, Aberglauben der th�richtsten Art u.s.w.; und 
trotz dem Allem keine Demuth, kein: Herr, sei mir armen SÇnder gnÄdig!
sondern Hochmuth der anma�endsten, Selbstgef�lligkeit der 
widerw�rtigsten Art. H�tte das Christenthum keinen h�heren und tieferen 
Grund, als was fanatische Eiferer daraus gemacht haben, so m��te man sich 
zur�cksehnen nach dem heiteren, milden, duldsamen, 
menschenfreundlichen Heidenthume der Griechen.

92 Zwangsma�nahmen Ludwigs XIV. von Frankreich gegen Protestanten
93 siehe auch Friedrich v. Raumer: '�ber Johanna d'Arc, die Jungfrau von Orleans. Vortrag, gehalten 
im wissenschaftlichen Vereine den 27. Januar 1844', in: 'Historisches Taschenbuch' (Leipzig 1845; 
S.445-490)
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708. Manche Prinzen bek�mmern sich um Alles; - nur nicht um das, was ihr 
eigenster Beruf erfordert. Sie verkehren mit Malern, Bildhauern und 
Musikern, lassen sich erz�hlen von Polypen, Infusorien, Korallen, 
Elephanten und Seehunden, besehen Kunstausstellungen und 
Naturausstellungen, haben ihre Freude an Hasen und Hirschen, gehen 
abwechselnd auf die Jagd und in die Kirche; - aber Geist und Sinn der 
V�lker, Weisheit und Thorheit der K�nige, Kunst des Vermittelns und 
Herrschens, Reinigung von herk�mmlichen Vorurtheilen, falscher Hoffnung 
und falscher Besorgni�; das Alles bleibt ihnen in der Regel fern und sie 
haben eine Scheu vor denen, welche hier�ber weissagen k�nnten.

709. Es ist l�cherlich zu h�ren, mit welcher W�rde und tiefsinnigem Ernste 
gewisse Leute von der Reinheit der Abstammung, Legitimit�t der Geburt, 
Schrecklichkeiten der Misheirathen u.s.w. sprechen; w�hrend es doch stadt-
und landkundig geworden ist, welche confusion de gÑnÑration94 in den meisten 
regierenden Familien seit langer Zeit vorhanden ist.

710. Soll ich einmal in Hinsicht auf Glauben blind gehorchen, soll ich mich 
ins Schlepptau nehmen lassen, so will ich lieber der altehrw�rdigen  Reihe 
der P�pste folgen, als mich aus der Kirche hinausweisen lassen von 
Generalen, Ministern, B�rgermeistern, Geheimenr�then und �hnlichen 
religi�sen Dilettanten.

711. Wo Sch�nheit nichts gilt, hat entweder der Geist einen einseitigen, oder 
das Thierische einen vollst�ndigen Sieg davongetragen.

712. Nicht der ist ein Atheist, welcher viele Fragen �ber Gott und g�ttliche 
Dinge f�r unl�sbar h�lt, sondern der sich, mitten aus dieser Unf�higkeit 
heraus, dennoch selbst verg�ttert. - Sogenannte Atheisten sind oft nur 
G�tzenleugner, nicht Gottesleugner. 

94 sinngem��: Verwirrung der Geschlechter
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713. Die zw�lf Apostel sind lange nicht so scharf individualisirt, personificirt 
und k�nstlerisch charakterisirt, als die zw�lf gro�en G�tter und G�ttinnen. 
Und wo bei jenen irgend eine Eigenth�mlichkeit hervorzutreten scheint, 
wird sie oft mit theologischen Pinseln �berstrichen, weil der abstracte Begriff 
der Wahrheit angeblich keine Mannichfaltigkeit der Entwickelung dulde. 
Von den zw�lf Aposteln k�nnten die Hauptrichtungen christlicher 
�berzeugungen ausgehen und sich symbolisiren. Die einzelnen Heilige sind 
zu �hnlich und einseitig; sie ersetzen die fehlenden Repr�sentanten nicht, 
welche das Heidenthum in seiner Weise an jenen G�ttern und G�ttinnen 
hatte.

714. Der tadelnswerthe Stolz des Wissens beruht wenigstens auf Arbeit; der 
des Glaubens hingegen in der Regel auf Faulheit, die als verdienstlich in die 
Wagschale geworfen wird.

715. Wer Gott nicht in dem N�chsten f�hlt und erkennt (in Morgen- und 
Abendroth, Pflanzen und Blumen), der wird ihn auch mit philosophischen 
Fernr�hren nicht auffinden, und aus den metaphysischen 
Destillationsanstalten zwar einen Spiritus rector,95 aber keinen lebendigen 
Gott der Liebe mitbringen. Gl�cklich, wer das N�chste und Fernste, 
Anschauung und Begriff, Gef�hl und Erkenntni�, Glauben und Wissen in 
�bereinstimmung gebracht hat und sich nicht th�richt einbildet, die H�lfte
sei mehr als das Ganze.

716. Tadels�chtige Menschen musiciren zu ihrem und Anderer Leidwesen in 
blo�en Dissonanzen, ohne Aufl�sung.

95 f�hrender, lenkender Geist
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717. Christus ist der einfachste, verst�ndlichste, liebevollste, erhabenste 
Charakter in der ganzen Weltgeschichte; die Theologen haben ihn aber so 
ausstaffirt, behangen und verhangen, da� der allm�chtige Sch�pfer Himmels 
und der Erden dem beschr�nkten Menschengeiste noch begreiflicher ist, als 
dieser Mittler.

718. Meiner Natur ist nichts mehr zuwider, als das ausschlie�liche Wesen, 
welches um einer Ansicht, Lehre, �berzeugung, Philosophie, Religion willen 
alle anderen verdammt und �ber sie den Stab bricht. Ich gehe mit 
Theilnahme, Anerkenntni� und Belehrung durch alle hindurch und finde 
mich doch immer wieder nach Hause. Warum soll ich mein Auge 
verschlie�en gegen die Erhabenheit der �gypter, den schroffen Ernst der 
Juden, die bewundernsw�rdige Mannichfaltigkeit der Griechen, die 
Herrscherkraft der R�mer? Ich habe meine Freude an den G�ttern und 
G�ttinnen der alten Dichter und K�nstler, finde mich angezogen von 
Aristoteles wie von Platon, vertiefe mich in den Pantheismus des Spinoza, 
erbaue mich an der Einfachheit puritanischer, an der Pracht katholischer 
Kirchen, bewundere K�nige wie Heinrich IV und Friedrich II, und 
Republiken wie Athen und Nordamerika, erfreue mich an Sophokles wie am 
Shakespeare, denke und f�hle mich hinein in alle Bekenntnisse u.s.w. u.s.w. -
Mag man mich deshalb einen oberfl�chlichen, einsichts- und gef�hllosen 
Hans in allen Gassen nennen; - Vorw�rfe solcher Art werden mich niemals 
dahin bringen, meine Freiheit aufzugeben und irgend Einem auf dem 
angeblich allein zur Weisheit f�hrenden schmalen G�nsepfade zu folgen.

719. Die Rede: "des Menschen Aufgabe Çbersteigt seine KrÄfte", beweiset nur, 
da� die Aufgabe nicht richtig gestellt war, oder die Kr�fte nicht geh�rig 
angewandt wurden.
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720. Der Grieche fand die Aufgabe seines Lebens weder zu hoch, noch zu 
gering: er freute sich des sch�nen Lebens, das ihm die G�tter verg�nnt; er 
verachtete die Erde nicht, diesen nat�rlichen Schauplatz seiner Wirksamkeit; 
er wollte nie durch einen salto mortale Zeit und Raum �berspringen; er 
verga� keineswegs das Recht der Gegenwart um der Zukunft willen, und 
hielt sich f�r keinen blo�en Z�chtling in einer Anstalt des Jammers und des 
Elends! - Ist nun das Gegentheil von dem Allem  eine wahrhaft christliche 
Betrachtungsweise?

721. Mit jedem Jahre steigt das Gewicht  und die Summe der neuern Zeit. Es 
ist aber unbillig, um deswillen das Alterthum immer leichter und 
unbedeutender zu machen. Man vergleiche Gleiches mit Gleichem und da 
wird eine Stadt wie Athen und ein Jahrhundert wie das des Perikles, viele 
gro�e Reiche und Jahrhunderte �berwiegen.

722. Wenn es auch Jemand gel�nge, alle chronologischen und genealogischen 
Schwierigkeiten in der Bibel aufzul�sen und zu beseitigen, so w�rde daraus 
f�r die wahre Religion doch nur wenig oder nichts folgen.

723. H�tte die katholische Kirche, statt praktischer Unduldsamkeit und 
wilden Verfolgens, in stiller Erhabenheit keinen Hinausgehenden gest�rt 
und keinen Zur�ckkehrenden visitirt, die Meisten h�tten ihre 
Privatwohnungen wieder verlassen und sich zur gro�en Peterskirche wieder 
eingefunden.
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724. Der Mantel Christi umfa�t die ganze Erde. Diese Weite erscheint aber 
den Eiferern unter seinen Bekennern zu form- und gestaltlos. Sie schneidern 
daran, damit er zu ihren Idealen besser passe und fester anliege, bis er so eng 
wird, da� kein geschn�rter Puppenbalg mehr darin Platz hat; sie nennen dies 
Werk kleinlicher, engherziger Sektirerei: un abrÑgÑ des merveilles des cieux.96

725. Jede Zeit hat ihre eigenth�mlichen Krankheiten, welche sie �berstehen, 
ausleben und ausschreiben mu�. Goethe's Werther und seine 
Wahlverwandtschaften, sowie Jacobi's Woldemar97 handeln von derlei 
Krankheiten, welche inde� manche Leser (nicht ganz ohne Schuld der 
Verfasser) f�r empfohlene und nachahmungswerthe Gesundheitszust�nde 
angenommen und irrig betrachtet haben. Zu derlei Irrthum hat die Gr�fin 
Hahn in ihrem geistreichen, ja oft psychologisch tiefsinnigem Romane Sybilla 
keine Veranlassung gegeben. Dennoch ist ihre Heldin (trotz ihres Egoismus) 
nirgends widerw�rtig, da die Strafe nicht ausbleibt und Selbsterkenntni� 
dadurch aufgezwungen wird.98

726. Die Dialektik (Erkenntni�lehre) f�hrt mich zu einem allweisen Gott, die 
Physik zu einem allm�chtigen, die Ethik zu einem allg�tigen. - Auch eine 
Dreieinheit.

96 Ein Abri�/eine Zusammenfassung der Wunder des Himmels (Moli�re: 'Le Misanthrope'/ 'Der 
Menschenfeind')
97 Friedrich Heinrich Jacobi (1743-1819): 'Woldemar: ein Seltenheit aus der Naturgeschichte'
(Flensburg 1779, 2 B�nde; Ausgabe letzter Hand, Leipzig 1826)
98 Ida Gr�fin Hahn-Hahn (1805-1880): 'Sybilla. Eine Selbstbiografie' (1846) - Die Schriftstellerin war 
gut bekannt mit Ida v. L�ttichau; auch in deren Briefwechsel mit Raumer geht es mehrfach um das 
Werk der Gr�fin Hahn-Hahn ( 'Wahrheit der Seele. Erg�nzungsband'; Berlin 2012 www.autonomie-und-
chaos.de).
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727. Die Stufenfolge der Gesch�pfe, welche tiefer stehen als der Mensch, und 
die unabweisliche Gewi�heit von seiner geistigen und sittlichen 
Unvollkommenheit �berzeugt mich, da� der Mensch nicht das 
vollkommenste Gesch�pf in der Sch�pfung sei. Den Teufeln aller Art (h�here 
Wesen b�ser Richtung) verstattet nun einmal verbreiteter Glaube (oder 
Aberglaube) eine vielfache st�rende Einwirkung in die menschlichen Kreise, 
w�hrend die Th�tigkeit der Engel fast ganz verschollen ist. Haben jene 
Teufeleien nur deshalb so viele Breite und Anklang gefunden, um die 
sittliche Verschuldung ihnen aufzuw�lzen, w�hrend Beistand der Engel das 
eigene Verdienst zu verkleinern schien?

728. Wenn Gott ganz au�erhalb der Welt ist, so ist Gott und (plus) die Welt 
mehr, als Gott ohne (minus) die Welt. Wenn er ganz in der Welt aufgeht, so 
ist er nichts f�r sich und hat h�chstens sich selbst erschaffen.

729. Platon's Ideen beruhen weit mehr auf dialektischem Bed�rfnisse, als auf 
f�hlender Mystik. Die Art, wie Aristoteles durch Geist und Form Alles 
durchdringen und bestimmen l��t, ist in Wahrheit mystischer, erlaubt kein 
Auseinanderfallen und erhebt das von Platon gering Geachtete auch in 
h�here Kreise.

73. Ein Gott, an den man blos glaubt (sagt eine Partei), ist kaum ein halber 
Gott; ein Gott, von dem man wei�, ein gewu�ter Gott (ruft die andere Patei) 
ist gar kein Gott! - Z�nkereien auf untergeordneten Standpunkten, vor denen 
nur schwache Seelen erschrecken!

731. Viele, die sich an den schlechten Speisen des Aberglaubens den Magen 
verdorben haben, w�hnen sich durch die Hungerkur des Unglaubens 
herzustellen. Umgekehrt fallen durch Unglauben Abgehungerte mit 
doppelter Begier �ber die vollen Sch�sseln des Aberglaubens her.
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732. Die, welche ihr Herz verg�ttern und es zum h�chsten Gesetze erheben, 
sollten bei Aristoteles in die Schule gehen und seine Lehre vom Triebe und 
der Sitte erforschen (πάϑος, ἦϑος).99 Jener weiset auf das Allgemeine hin in 
der menschlichen Natur, diese auf die gemeinsame Vernunft; beides f�hrt 
hinaus �ber das pers�nliche Belieben des Einzelnen.

733. "All deine GedankenspÄne (sagt man mir) beweisen daÅ du kein 
philosophischer Kopf bist." - Vollkommen richtig; wenn nur der gew�hnliche 
Menschenverstand nicht ganz fehlt, so bin ich schon zufrieden und mache 
keine h�heren Anspr�che.

734. Bei einem �berconservativen Tischgespr�che sagte Niebuhr zu Jacobi:100

nur was alt ist, hat Dauer! welcher Satz bewundert und erl�utert ward, bis ein 
j�ngerer Mann vom anderen Ende des Tisches rief: nur was jung ist, hat 
Lebenskraft! - hierauf folgte eine allgemeine Stille und (da man das alte 
Geleise nicht wieder finden konnte, oder ihm nicht vertraute) - ein anderes 
Gespr�ch. S�tze obiger Art lasen sich stets in ihr Gegentheil umkehren; - ein 
Beweis ihrer immer nur bedingten Wahrheit.

735. Wer in der Politik nur das Unbedingte sucht, oder an dem vorgeblich 
Unbedingten festh�lt, ist immer in der Irre. Alles gestaltet sich auf diesem 
Boden wesentlich praktisch, nach Ma�gabe der Kr�fte, Neigungen, 
�berzeugungen,, Umst�nde u.s.w.

736. Der Mensch mu�, seiner Natur nach, mindestens die F�higkeit zur 
Erkenntni� haben, sonst kann ihm nichts offenbart werden. F�r einen Klotz, 
einen Stein, ein Thier gibt es weder Erkenntni�, noch Glauben, noch Gef�hl, 
noch Gnade, noch Offenbarung.

99 Pathos, Ethos
100 Barthold Georg Niebuhr (1776-1831), bedeutender Althistoriker

Friedrich Heinrich Jacobi (1743-1819), Philosoph, Jurist, Kaufmann, Schriftsteller, - ein origineller, 
individualistischer Denker seiner Zeit.
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737a. Europa ist alt und krank, und keine Hoffnung auf Besserung 
vorhanden, so lange man seine Krankheiten wie Erzeugnisse der Weisheit 
oder doch der Nothwendigkeit betrachtet. Hieher geh�ren: hohe Schutzz�lle 
und Absperrungen, Besteuerung der n�thigsten Bed�rfnisse, Vielregiererei 
aller Art, stehende Heere, Landeskirchen, leichtsinniges Kinderzeugen u.s.w.

737b. Eine L�sung der orientalischen Frage  zum Nachtheile Europas w�re 
jedesmal ein unerme�liches Ungl�ck, seit Xerxes bis Nikolaus.

738. Wir sind nach Christi Geburt, trotz besserer Grunds�tze und vieler 
anderen Fortschritte, dem ewigen Frieden praktisch nicht n�her als vor 
Christi Geburt. Argwohn, Betrug, Ha�, R�nke herrschen so zwischen 
V�lkern und H�fen, wie ehemals, und die Heiligkeit, womit gewisse 
B�ndnisse und Votivtafeln �u�erlich belegt, plattirt wurden, hat das 
darunterliegende geringe Metall nicht veredelt und umgewandelt.

739. Die christliche Sittenlehre w�rde Einzelne und V�lker schon unendlich 
weitergeholfen, geheiligt und verkl�rt haben, wenn nicht die Dogmatik 
immer zerst�rend dazwischen getreten w�re.

740. Warum hat sich so heftiger Widerspruch gegen die tiefsinnigen 
Geheimnisse des Christenthums gerfunden? - Weil man sie den 
Unvorbereiteten mit Gewalt aufzwingen wollte, und obenein so zerst�ckelt 
und auf dem Boden des Verstandes zurechtgelegt, da� sie wie baarer Unsinn 
erschienen. Nur m�gen Die, welche geduldig crude und nude101 Alles 
verzehrten, sich nicht einbilden, da� sie h�her stehen, als jene 
Widersprechenden. Die h�chste Erkenntni� vers�hnt erst mit dem 
Geheimnisse und bedarf derselben.

101 (lat.) grob/roh und nackt
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741. Leute, deren Freundschaft lediglich auf �bereinstimmung in gewissen 
Glaubenslehren gegr�ndet ist, m�gen ihr Geb�ude nicht auf Sand, sondern
auf einem Felsen erbaut haben. Aber dieser Felsen wird sich ihnen zu keinem 
Garten des Lebens versch�nern und keine Blumen und Fr�chte 
hervortreiben. Freundschaft bedarf neben dem Gleichartigen auch der 
Verschiedenheit, ja der Gegens�tze und vor Allem einer Th�tigkeit, die etwas 
hervorbringt, mittheilt und austauscht.  Ganz Gleichartiges, von au�en 
Gegebenes und Mitgebrachtes, l��t sich nicht mittheilen und austauschen. 
Wenn Jemand mir seinen Glaubensthaler anbietet und ich ihm den meinen 
ganz gleichen Gespr�ges, so werden wir hiedurch beide nicht reicher.

742. So wie die gleiche, ohne eigene Arbeit pure angenommene 
Glaubenslehre bei Einzelnen keinen entwickelnden Zusammenhang 
hervorbringt, so h�lt sie auch nur dem Scheine und Namen nach Staaten 
zusammen.

743. Das Christenthum ist keine Denkm�nze, die Jeder Jahre lang in seinen
Geldkasten niederlegen oder in die Erde vergraben kann und soll, sondern 
ein Samenkorn, das Jeden zum Wachsen, ein G�hrungsstoff, der Jeden zur 
Entwickelung vorw�rts treiben soll.

744. Das Leiden Christi ist das wehm�tigste, herzzerrei�endste Trauerspiel in
der Weltgeschichte. Mu� es ihm aber nicht noch viel gr��ere Leiden und 
Schmerzen verursachen, wenn er sieht, wie seine beseligende Gottesgabe von 
angeblichen Bekennern misdeutet, misbraucht, verkannt, �bertreten und in 
ihr Gegentheil verwandelt worden?
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745. Welch ein Irrthum, da� die Menschen von einer wohlerkannten, 
erreichten h�heren Stufe nicht wieder in alte Irrth�mer und mangelhafte 
Zust�nde zur�cksinken k�nnten! Gluck z.B. wandte sich mit gro�er 
Selbstverleugnung und gro�er Selbsterkenntni� von einer flachen Bahn 
muthig hinweg, ward Sch�pfer der echt dramatischen Oper, und die 
wahrhaft gro�en Meister hielten (unbeschadet ihrer Eigenth�mlichkeit) an 
seinen Grunds�tzen fest. Dennoch (und ungeachtet des besseren Wissens 
und tagt�glichen Kritisirens) sind wir dahin gekomen, da� kaum Einer nach 
dem Werthe eines Operntextes fragt, dramatische Behandlung und 
Festhaltung der Charaktere f�r unn�tze Pedanterie gilt, Virtuosen auf 
musikalisches Gew�sch umherreisen und das Publicum sich auf 
abgeschmackte Begeisterung etwas zu gute thut.102

746. Unter gesundem Menschenverstande vesteht man nicht, oder soll nicht 
verstehen, das (oft fast gedankenlose) hausbackene Meinen und Belieben 
jedes Einzelnen, sondern das Gesammtbewu�tsein der Menschheit, welches 
sich aus den mannichfaltigsten Bestrebungen immer mehr und mehr reinigt, 
verkl�rt, und beruhigt in sicherer Erkenntni� niederschl�gt. So lange die 
Dinge kochen, wogen und brausen, sind die Schlacken noch nicht 
ausgeschieden; und das wird erst dauernder Besitz und wahrer Fortschritt, 
was in jenes Gesammtbewu�tsein des Menschenverstandes aufgenommen 
und von ihm anerkannt ist.

747. Eine Philosophie des gesunden Menschenverstandes soll nicht sein eine 
Rumpelkammer erb�rmlicher Trivialit�ten, sondern das Schatzhaus der 
echten Ergebnisse menschlicher Geistesentwickelung. Da� nur die gro�e 
Geister zu diesem Schatze beitragen, und kleine Leute (zu denen ich mich 
z�hle) dankbar daselbst ihr w�chentliches Almosen abholen, versteht sich 
von selbst.

102 Vom 27. 12. 1841 bis 2. 3. 1842 gab Franz Liszt mehr als 20 Konzerte in Berlin. Ida v. l�ttichau 
thematisiert die zutagetretende oberfl�chliche Begeisterung in der Bev�lkerung in einem Brief an 
Raumer kritisch. 



FRIEDRICH v. RAUMER    
Marie, Spreu und Friedrich II. im berliner Vorm�rz

197

748. Der Satz: das Ich hat eine unbeschrÄnkte Kraft, die gegebene Welt zu 
vernichten und nach Belieben wieder herzustellen, ist so noch nicht in die 
Philosophie des Menschenverstandes aufgenommen worden.

749. Manche Philosophie enth�lt nichts als Nachrichten von den 
Katzbalgereien, oder dem Zappeln des in St�cke zerschnittenen 
Menschengeistes.

750. Alle inhalts- und erfolgreichen Revolutionen haben zuletzt die Geister 
befreit und republikanischer geendet als begonnen. So die Reformation, die 
Schweiz, die Niederlande, England, Frankreich, Nordamerika. 

751. Kein Volk hat eine solche Ehrfurcht wie das deutsche vor einer 
nichtswissenden Wissenschaft und einer nichts erzeugenden Gelehrsamkeit.

752. Wer immer das �berschw�ngliche will, bleibt hinter dem Gew�hnlichen 
zur�ck.

753. Das Publicum betrachtet  einen Schriftsteller wie seinen Lehrknecht, der 
nichts thun soll, als was dem Herrn gef�llt und dieser ihm aufgibt. Sobald 
jener einmal extra gehen, und treiben will was ihm behagt, wird er getadelt 
und zurechtgewiesen. Manche Naturen sind f�r ein solches Umherschauen, 
Sichgehenlassen, Versuchen gleichsam geschaffen (z.B. Steffens, Herder); 103

und bringen so in verschiedenen Richtungen talentvoll eben das zu Stande, 
was der Mannichfaltigkeit ihrer nat�rlichen Richtungen zusagt; andere 
M�nner dagegen (wie Schiller und Goethe) haben wol mit Unrecht ihren 
eigensten Genius zu gering angeschlagen und Jahre verwendet auf kantische 
Philosophie, Steine, Farben u.s.w. Kleinere Leute haben das gro�e Vorrecht, 
da� sie, unbesp�ht und ungeschoren, thun und lassen was ihnen recht und 
bequem ist.

103 Henrich Steffens (1773-1845), Philosoph und Naturforscher
Johann Gottfried v. Herder (1744-1803), Geschichtsphilosoph der Weimarer Klassik
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754. Ich habe nichts gegen gerechten und ungerechten Tadel. Jener belehrt 
mich, dieser st�hlt mich und stellt mich auf meine eigenen F��e.

755. Wenn ich die herben Klagen und die fast ununterbrochene 
Misstimmung vieler gro�en Geister betrachte und sie mit der gl�cklichen 
Zufriedenheit meines Lebens vergleiche, so bekomme ich eine Art von 
Zuneigung zu der Mittelm��igkeit und nehme deren heitere Vorrechte in 
Schutz, wie mein Eigenthum.

756. Wer nur seine eigene Partei begreift, ist auf einem Auge blind und auf 
einem Ohre taub.

757. Viele unserer sogenannten Literaten verschneiden ihre eigene 
Zeugungskraft, um nur desto h�her und lauter schreien zu k�nnen.

758. Das wahre Lebensprincip der Monarchie liegt nicht in dem objectiven 
Werthe der Form, sondern in dem subjectiven Verh�ltni� zu den Personen.

759. Schriftsteller, die gar keine Form, kein Ma� gewinnen k�nnen, m�gen 
gro�e Verdienste haben, liegen aber au�erhalb aller classisch zu nennenden 
Literatur: so Hamann, so Lenz.104

760. Es ist nichts irriger, als da� man durch das zeitkostende Umhertreiben 
unter gew�hnlichen Menschen, durch zerstreuenden Umgang mit Crethi 
und Plethi der Gegenwart, gro�e Menschenkenntni� oder gar die reine, klare 
Weisheit erwerbe. Die gro�en Verstorbenen, mit denen ich t�glich umgehe, 
sind lebendiger, als jene wandelnden Gespenster und Plaudertaschen.

104 Johann Georg Hamann (1730-1788), bedeutender, sehr eigenst�ndiger Philosoph und Schriftsteller
Jakob Michael Reinhold Lenz (1751-1792), Schriftsteller des Sturm und Drang
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761. Der h�chste Gedanke f�r die vollkommenste Organisation der 
menschlichen Angelegenheiten ist der Gedanke einer Theokratie unter dem 
Statthalter Christi, welche Staat und Kirche vereint und gleichm��ig unter 
ihre Fl�gel nimmt. Als die Wirklichkeit sich von dem Ideale trennte und 
jener h�chste Gedanke praktisch in das Gegentheil umschlug, spaltete sich 
die Welt unter bitterem Schmerze. Die eine H�lfte h�lt fest an dem Glauben 
und der Hoffnung, das jener Kern unverw�stlich sei, zu neuem Leben sich 
erheben und die edelsten Bl�ten und Fr�chte tragen werde. Die zweite 
H�lfte betrachtet mit scharfem Blicke die unleugbar vorliegende Wirklichkeit 
und sieht das H�chste nicht in einer Form, welcher der Geist entweichen 
k�nnte, sondern (ebenfalls glaubend und hoffend) in einer allgemeinen 
Ausgie�ung des heiligen Geistes.

762. Niemand glaubt mehr an die Athene, wol aber an seine eigene Weisheit; 
Niemand mehr an die Aphrodite, wol aber glaubt Jeder, sein Sch�tzchen 
stehe h�her, als die gottlose G�ttin. �berhaupt ist der nach au�en 
gestaltende, etwas �ber sich erkennende Polytheismus in die Leute selbst 
hineingezogen, und gestempelte oder sich stempelnde G�tter und G�ttinnen 
laufen auf allen Gassen umher.

763. Der abstracte Begriff eines �berall entscheidend eingreifenden, 
allm�chtigen Gottes hebt eigentlich alle Geschichte und Poesie auf; es bleibt 
nur eine gewisse Schule der Philosophie oder Theologie.

764. Was man gew�hnlich Folgerichtigkeit (Concequenz) nennt, bezieht sich 
in der Regel nur auf die Form oder eine gewisse Methode des Verfahrens, 
ohne R�cksicht auf den Inhalt und dessen Werth. Die h�here Consequenz, 
wo Form und Inhalt eins ist, bildet den gro�en Charakter.
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765. Diejenigen, welche sich durch Weiberliebe aus den gew�hnlichen 
Bahnen menschlicher Th�tigkeit hervorlocken lassen, verlieren in der Regel 
gar bald die Schwungkraft und sind alsdann viel �bler daran, als diejenigen,
welche durch Frauenliebe in ihrer nat�rlichen, ihren Kr�ften angemessenen 
Bahn gest�rkt und vorw�rts getrieben werden.

766. Jeder Beruf ist besser als gar kein Beruf.

767. Auch das Unangenehmste, was mir im Leben widerfahren ist, hat 
zuletzt zu meiner Erziehung und Kr�ftigung beigetragen; daher nehme ich 
Alles gern hin aus h�herer Hand mit heiterer, gl�ubiger Demuth.

768. Ich bin so davon �berzeugt, da� jedem Gesch�pfe nur das widerfahre 
und widerfahren k�nne, was seiner Natur angemessen ist und zu seinem 
Frieden dient, da� ich mit gelassener Zufriedenheit an die noch unbekannte 
Zeitlichkeit und Ewigkeit gedenke und Alles ruhig abwarte; ohne in das 
�ngstigen hineinzugerathen, womit so Viele sich abqu�len, und ohne mich 
�ber das Gegebene und �ber mich selbst k�nstlich hinaufzuschrauben. In der 
Klasse, wohin mich Gott gesetzt hat, trachte ich ein flei�iger Sch�ler zu sein; 
er allein wei�, ob ich zu einer Versetzung reif bin.

769. Offenbarung Gottes sehe ich �berall, von den Infusorien bis zu den 
Sonnenystemen. Auch in der Menschengeschichte erkenne ich Sterne der 
verschiedensten Gr��e. Christus, die Centralsonne, ist von solchem Glanze, 
da� man kaum ertragen k�nnte hineinzublicken; weshalb dann die 
Theologen gar dienstfertig mit Kohlendampf geschw�rzte G�ser darbieten, 
damit jeder seine Augen schone.

770. Um ein guter Gesellschafter zu sein, dazu ist mehr Beweglichkeit 
erforderlich, als Tiefe.
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771. Es ist ein gemeines und widriges Wort: jede Tugend hat ihren Preis. 
Aber die unerme�liche Liebe zu den Wissenschaften, womit Viele prahlen, 
kann man mit einigen Geh�ltern, Orden und Titeln ganz 
auseinandersprengen und jene Lobredner auf andere falsche Bahnen 
verlocken.

772. Wer nicht geht, der vertritt sich den Fu� nicht; wer nicht reitet, mit dem 
geht das Pferd nicht durch; wer nicht f�hrt, der wird nicht umgeworfen; -
darum sollen die lieben und geliebten V�lker nicht gehen, nicht reiten, nicht 
fahren, sondern sich von den angestellten Staatsammen und Bonnen, 
m�nnlichen Geschlechts, p�ppeln und g�ngeln lassen.

773. Die Frau, der ihr Mann die Welt ist, der Mann, welchem die Frau noch 
mehr ist als die ganze Welt; - beide sind sehr gute Eheleute, - in der Regel 
aber sonst zu nichts zu gebrauchen.

774. Nicht die franz�sische, sondern die nordamerikanische Revolution ist 
die Epoche einer inhaltsreichen, wahrhaft neuen politischen 
Weltentwicklung.

775a. Von zw�lf Stunden lebe ich elf mit Kopf und Herz begeistert in 
Anderen; das mehrt mein kleines Pfund und macht mich reich und gl�cklich.

775b. Jede Erziehung, ja jede Sittenlehre, welche die Pers�nlichkeit 
unber�cksichtigt l��t, ist in der Irre.

776. Vollkommene Liebe schlie�t in sich Kopf und Herz, Denken und F�hlen, 
Wissen und Glauben, Hoffen und Schauen. 

777. Der Tod ist nicht so furchtbar, wie die Art des Todes; und diese Art nicht 
so schrecklich f�r des Leidenden eigene Person, als wenn er mit 
Besonnenheit sieht, welche Leiden er Anderen verursacht, ohne helfen zu 
k�nnen.
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778. Dichter und Geschichtschreiber, die den Zufall zu oft anrufen, oder 
vorherrschen lassen, zerst�ckeln ihr eigenes Werk und verlieren den Alles 
zusammenhaltenden rothen Faden.

779. Alles Sein geht �ber das blo�e Bedeuten hinaus und schlie�t dies in sich. 
Symbolisiren und Allegorisiren ohne jene feste Grundlage wird kalt, leer und 
langweilig.

780. Die h�chste Liebe geht nicht aus Bed�rfni�, sondern aus Reichthum 
hervor. - Gott, Christus sind die Liebe selbst.

781. Alle Landschaftsmalerei ist Miniaturmalerei und mu� unter der 
nat�rlichen Gr��e bleiben, unbeschadet ihres Werthes.

782. Alle bisherigen Mittel gegen die Armuth k�nnen nicht zum Ziele f�hren, 
da sie auf Abstellung hrer Ursachen fast gar nicht einwirken. So lange ein 
verkehrtes Besteuerungssystem fortdauert, Hunderttausende von 
faullenzenden Soldaten das Mark des Landes verzerren, auf die 
leichtsinnigste, unverantwortlichste Weile unz�hlige Kinder in die Welt 
gesetzt werden, und entsagende F�rsorge f�r die Nachkommen fast wie eine 
Dummheit betrahtet wird, m�ssen die beklagten �bel zur gerechten Strafe 
der Welt unvermindert fortdauern.

783. K�nige und Staatsm�nner h�tscheln so viel an neuen, in den Adelsstand 
erhobenen Tugenden herum, da� die Staatsklugheit ganz in Miscredit und 
Verruf gekomen ist.

784. Wir wissen nichts vom tausendj�hrigen Reiche und was man dar�ber 
gefabelt hat, l��t sich ohne vielen Witz l�cherlich machen. Wer aber kann bei 
dem Anblicke riesengro�er M�ngel der geselligen Verh�ltnisse den Glauben 
und die Hoffnung aufgeben: es werde durch Gottes Gnade  und m�chtige 
Einwirkungen eine durchgreifende Wiedergeburt derselben eintreten.
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785. Die theologische Trinit�t ist oft in eine philosophische umgewandelt 
worden, wo es aber mancherlei Dreien und Dreier gibt: Molossen, Daktylen, 
Anap�sten u.s.w.  - - -, - ∪ ∪, ∪ ∪ -, - ∪ -, ∪ ∪ ∪ u.s.w. 105

786. Es gibt keine Thorheit, die nicht auch ihre M�rtyrer h�tte.

787. Man kann praktisch nachweisen, wie Quantit�ten entstehen (z.B. der 
Kreis, die Kugel, die Pyramide); die Entstehung der Qualit�ten geht �ber die 
Grenzen der Mathematik hinaus.

788. Ohne Zweifel besitze ich von der Au�enwelt nur das, was ich in mich 
aufgenommen und gleichsam wieder erschaffen habe. W��te ich aber nicht, 
da� �ber diesen Besitz hinaus noch ein unendlicher Reichthum vorhanden 
und zu eroben sei, so w�rde ich mir bettelarm vorkommen.

789. Erfasse ich den Geist nur als Verneinung des Sinnlichen, so komme ich 
nicht aus dem Zustande der Armuth, des Pauperismus hinaus. 

790. Wenn ich alles von mir Verschiedene, alles mir Entgegengesetzte gering 
achte, leugne, vernichte, so h�hle ich mich aus bis zu v�lliger Leere und gehe 
mir selbst verloren.

791. Richte ich meine Aufmerksamkeit nur auf den flie�enden Wechsel 
meines Ichs, so scheint es sich fast zu verwandeln in ein blos t�uschendes 
Abbild viel festerer, dauerhafterer Gegenst�nde, in einen blo�en Spiegel 
reellerer Dinge.

792. Wir suchen die echte Wirklichkeit an unseren Gedanken zu messen und 
jene dadurch zu erkennen; aber ebenso ist ist es n�thig, unsere Gedanken an 
jener Wirklichkeit zu pr�fen und durch sie zu berichtigen. 

105 Poetik einschlie�lich Verslehre wurde damals zur Philosophie gerechnet, so hat auch Raumers  
Professorenkollege Hegel eine Poetik konzipiert.
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793. Die Philosophie, welche mit dem Verneinen (dem Zweifel) beginnt, steht 
nicht fester als die mit dem Bejahen anf�ngt. Beides kann Wahrheit und 
Irrthum in sich schlie�en.

794. Wenn sich die Kirche im Mittelalter nicht die Aufgabe stellte, die 
nat�rliche Sinnlichkeit mit der Geistigkeit zu vers�hnen, so richtete sie ganz 
nat�rlich ihre Angriffe gegen den Mittelpunkt aller Sinnlichkeit, hielt das 
Gel�bde der Keuschheit f�r die Pforte zu einem h�heren geistigen Leben 
und forderte ganz angemessen die Ehelosigkeit von ihren Geistlichen. 
Fortpflanzung durch den Beischlaf erschien Vielen als ein stets erneuter 
S�ndenfall, welchen man, wenigstens aus den geheiligteren Kreisen, entfernt 
halten m�sse.

795. In der Pers�nlichkeit liegt nicht blos das, was von Anderen scheidet, 
sondern auch das, was mit Anderen verbindet.

796. Philosophen, die nur das Allgemeine suchen, werden leer und 
langweilig.

797. Die Philosophie der Franzosen und Engl�nder bestrebt sich das 
philosophische Wissen mit dem gemeinen zu verst�ndigen; w�hrend man
jenes in Deutschland scharf absondert und, als das h�here, diesem 
entgegenstellt.

798a. Wir unterscheiden zwar sehr leicht ein ungebornes Kind von einem 
lebendigen Menschen und diesen von einer Leiche; aber noch Niemand hat 
erkl�rt, wie der Geist sich mit der Materie verbindet und von ihr trennt. War 
einst alle Materie geistiger? Wird sie es dereinst, oder ist sie es immer, nur 
nicht augenscheinlich f�r menschliche Beobachtungsweise?
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798b. L��t sich der Satz: nur das Geistige in der Materie wirkt auf die Seele, nicht 
umkehren; oder verschwindet alsdann nicht wenigstens der scharfe 
Gegensatz zwischen Seele und Leib, zu unbedingtem Spiritualismus, oder 
Materialismus?

799. Viele Philologen sind kleine M�nner, welche die Werke gro�er M�nner 
reinigen, ohne selbst etwas Erhebliches zu erzeugen.

800. Nur dem Zwange muÅ man nachgeben und niemals freiwillig etwas opfern! -
So reden die Fabrikanten hinsichtlich der Schutzz�lle, die Zunftgenossen 
hinsichtlich der Monopole, die Adeligen und Geistlichen hinsichtlich ihrer 
Standes- und Steuerrechte, die Universit�ten hinsichtlich verj�hrter 
Gebr�uche.

801. Wer nirgends gehorchen will, mu� folgerecht wenigstens allen 
Anspr�chen auf Befehle entsagen.

802. Unbeschr�nkte Monarchien sind ein Zeichen der Unreife, oder des 
Veraltens.

803. Die absolute Freiheit, welche angeblich im Stande der Natur vorhanden 
ist, besteht blos darin, Willk�r zu �ben und noch mehr - zu erleiden. Sie 
schlie�t Gesetzlosigkeit in sich und f�hrt nothwendig zur Sklaverei.106

804. Im Aufgeben des sogenannten Naturzustandes liegt kein Opfer, sondern 
der h�chste Gewinn.

805. Politische Freiheit ist zweckm��ig ausgebildete, und deshalb erweiterte 
und vergr��erte nat�rliche Frieheit. Jene steht mit dieser in gar keinem 
wahren Widerspruche.

106 Hier und in den folgenden Aphorismen geht es um eine Kritik an Jean-Jacques Rousseau, dessen 
�berlegungen Raumer allerdings kaum gerecht wird.
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806. Die Unbeschr�nktheit der sogenannten nat�rlichen Freiheit gibt weder 
Inhalt noch Form; sie ist nur eine Verneinung und keineswegs das H�chste 
alles Positiven. Mit der Begrenzung entsteht erst ein Inhalt, statt des blo�en 
Verfl�chtigens; mit dem Ma�e erst ein Schutz gegen das Ma�lose und 
Ungem��igte.

807. Zu wenig und zu viel regieren ist gleich irrig und gef�hrlich. F�r 
Einzelne und f�r V�lker gibt es aber hief�r kein unbedingt gleiches Ma�.

808. Es ist ein tyrannisches Unrecht, einem Volke weniger Freiheit 
zugestehen, als es seiner Natur nach ausbilden und �ben kann; es ist eine 
gro�e Thorheit, dasselbe pl�tzlich �ber das Ma� seiner Natur hinaus erheben 
zu wollen.

809. Eine Niederlage in einer guten Sache tr�gt mehr und bessere Fr�chte, als 
ein Sieg erfochten f�r zweideutige Zwecke.

810. Man mu� die Symbolik aller Religionen von Zeit zu Zeit einer
Feuerprobe unterwerfen, damit das Zeitliche und Verg�ngliche vom Ewigen 
und Unverg�nglichen geschieden werde.

811. Das Wissen ist ebenso pers�nlich, als das Wollen.

812. Ich wei� oft von Anderen mehr, als von mir; eben weil von ihnen mehr 
zu wissen ist.

813. Eine Thesis, die man nicht angreifen und tadeln kann, ist deshalb selbst 
tadelnswerth.

814. Spreu zu worfeln und zu dreschen, ist eine ganz unn�tze Besch�ftigung 
und M�he. Gewichtlos und gehaltlos ihrer Natur nach, findet sie von selbst 
gar bald ihren Untergang.
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Friedrich v. Raumer

(Quelle: Portr�tsammlung der Humboldt-Universit�t Berlin)
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Friedrich v. Raumer:

Tagebuch Berlin MÄrz - Mai 1848 107

Berlin, im M�rz 1848.

Aus den Zeitungen werdet Ihr vollst�ndige Kunde von den furchtbaren 
Ereignissen dieser Tage bekommen. Ich will nur einige allgemeine 
Andeutungen geben, meist mich aber an Das halten was ich selbst sah, und 
was sich (Eurer Theilnahme bin ich gewi�) auf mich selbst bezieht.

Schon vor den pariser und den sich daran reihenden deutschen Ereignissen 
hatte sich hier die Mi�stimmung sehr gesteigert, und Viele hegten die 
�berzeugung: die Regierung k�nne mit den bisher wirksamen Personen und 
in der bisherigen Weise und Richtung, unm�glich mehr lange gef�hrt 
werden. Die Behandlung der ausw�rtigen Angelegenheiten, die kirchliche 
(unter dem Namen neuer gr��erer Freiheit ge�bte) Willk�r, die endlose 
Beaufsichtigung der Schulen und Universit�ten, die Anstellung einseitiger, 
die Entlassung w�rdiger M�nner u.s.w. u.s.w. regten t�glich mehr auf, und 
die Berufung des Landtages ward t�glich lauter und dringender gefordert. 
Die Aussch�sse (das ergab sich immer deutlicher) konnten und sollten ihn 
nicht ersetzen. Wenn sich die Stadt (in Bezug auf Das, was der K�nig bei 

107 aus: Friedrich v. Raumer: 'Briefe aus Frankfurt und Paris 1848-1849' (Erster Theil. Leipzig 1849; S. 
1-22) - Diesen fiktiven Briefen liegen offenbar vorrangig Raumers Tagebuchaufzeichnungen zugrunde;  
dokumentiert wird hier der vom Beginn der berliner M�rzrevolution handelnde 'Erste Brief'. Raumers  
geschilderte Aktivit�ten in diesen Wochen beruhten vorrangig auf seiner Funktion als gew�hlter 
Stadtverordneter.
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Entlassung der Aussch�sse sagte)108 dankend ausspreche, so k�nne man (dies 
hoffte ich) W�nsche und Bitten am besten daran anreihen. Ich entwarf zu 
diesem Zwecke folgende Erkl�rung:

„Die k�nigliche Bewilligung einer regelm��igen Wiederkehr, oder 
Wiederberufung des allgemeinen Landtages, und die Best�tigung der sehr 
wichtigen Vorschl�ge zur Vervollkommnung des preu�ischen Staatsrechtes, 
ist ein h�chst folgenreiches, begl�ckendes Ereigni�; — ein Ereigni�, welches 
finstere Besorgnisse verscheucht, Hoffnungen erf�llt, oder ihre Erf�llung 
bestimmt in Aussicht stellt, und die Einigkeit zwischen Herrscher und Volk 
(ohne welche jeder Staat zu Grunde geht) aufs Neue bekr�ftigt.

„Deshalb erlaube ich mir den Antrag: da� die Stadtbeh�rden Seiner 
k�niglichen Majest�t durch eine Schrift, oder Botschaft, den innigen Dank 
darlegen, zu welchem uns gleichm��ig Kopf und Herz antreiben, und dabei 
nochmals mit Nachdruck aussprechen m�gen: Berlin, die Hauptstadt des 
Reiches, werde in Ungl�ck und Gefahr, (wie in Zeiten des Gl�cks und der 
Ruhe) mit unwandelbarer Treue und dem Aufwande aller Kr�fte ihre 
ehrenvollen Pflichten erf�llen, von der Bahn des gesetzlichen Rechtes 
niemals abweichen, und die pers�nliche Anh�nglichkeit an Seine Majest�t 
den K�nig und das k�nigliche Haus, (ohne welche dem Staatsrechte einer 
Monarchie die h�chste Verkl�rung fehlt) wie ein Heiligthum festhalten und 
bewahren.

Berlin, den 6. M�rz 1848, Abends.
v. Raumer."

108 Im August 1842 hatte der K�nig Aussch�sse aus den acht Provinziallandtagen nach Berlin berufen. 
Ihnen wurde zugestanden, Gutachten zu anstehenden poltischen Fragen zu erarbeiten; zu beschlie�en 
hatten sie ncihts. - Am 6.3.1848 entlie� der K�nig diese Aussch�sse, er betonte (nach Kaeber, 
a.a.O.,S.36) "die angeblich von Frankreich drohenden �u�eren und inneren Gefahren, (…) und 
verk�ndete als einziges positives Zugest�ndnis die regelm��ige Einberufung des Vereinigten 
Landtages. Krausnick glaubte, darin einen Erfolg seiner Unterredungen sehen zu d�rfen." - Krausnick 
war der berliner Oberb�rgermeister.
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Diese Erkl�rung hatte ich dem Vorsteher der Stadtverordneten bereits zum 
Vortrage �bergeben, als ich mich �berzeugte: die Mi�stimmung �ber das 
angeblich Ungen�gende der Bewilligungen sei bereits so gestiegen, da� der 
Antrag, Dank auszusprechen, nur Vorw�rfe gegen den K�nig hervorrufen 
w�rde. Ich nahm deshalb jenen Antrag zur�ck, schrieb jedoch dem —109 (mit
Bezug auf fr�here Gespr�che): es sei zu bef�rchten, da� die Versammlung 
der Stadtverordneten zu m�chtig werde; aber noch ungleich gef�hrlicher, 
wenn sie (sehr wahrscheinlich) ohnm�chtig werde, und die Entscheidung 
in schlechtere H�nde gerathe.

Die immer dringender werdenden Verh�ltnisse veranla�ten mich, (nach 
Abhaltung der ersten Versammlung in den Zelten) Folgendes an —110 zu 
schreiben:

„Den Vorschlag, heute in der Stadtverordnetenversammlung ein 
Dankschreiben an Se. Maj. den K�nig zu beschlie�en, hat man aufgeben 
m�ssen, um nicht Widerspr�che und unangenehme Er�rterungen 
hervorzurufen. Nach Dem was sich hier und in andern St�dten der 
Monarchie vorbereitet und in dem ganzen �brigen Deutschland bereits 
geschehen ist, hat es gar keinen Zweifel, da� eine ganze Reihe von 
Forderungen an die Stadtverordneten gelangen, und zu einer (vielleicht 
einstimmigen) Bitte um eilige Berufung des vereinigten Landtages f�hren 
wird. Dies ist der mildeste Ausweg um jene Forderungen in den Weg 
besonnener, gesetzlicher Berathung zu leiten.

„Wenn Se. Maj. der K�nig sich hier�ber aus eigener Macht ausspricht und 
dem Magistrate und den Stadtverordneten eine beim Anfange der Sitzung zu 
er�ffnende Kabinetsordre zuschickt, so wird ihm unerme�licher Dank zu 
Theil, es wird die Begeisterung im Innern und gegen das Ausland aufs 

109 Nach der nuancierten Darstellung von Fronten und Koalitionen dieser Monate bei Kaeber k�nnte es 
sich bei diesem von Raumer anonymisierten Funktionstr�ger, mit dem er sch manchmal absprach, um 
den preu�ischen Innenminister Bodelschwingh handeln, aber auch um den Oberb�rgermeister 
Krausnick. 
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H�chste steigen; er ist — wie es sein soll — der Leit- und Polarstern f�r 
Alle. Geschieht das Unvermeidliche auch nur um einige Stunden zu sp�t, 
so verwandelt sich der gl�nzende Sieg in eine ungl�ckselige Niederlage, und 
ganz andere Personen werden die Lorberen f�r sich in Anspruch nehmen. 
M�chten nicht kleine, f�rmliche, die Wichtigkeit des Augenblicks 
verkennende Seelen, durch unentschlossenen Rath, Alles den H�nden des 
K�nigs entschl�pfen lassen.

„Verzeihen Sie, wenn ich mich in dieser ungew�hnlichen und vielleicht 
ungeb�hrlichen Weise ausspreche; meine Liebe zu K�nig und Vaterland und 
meine Kenntni� vaterl�ndischer Angelegenheiten, verbot mir da zu 
schweigen, wo Kopf und Herz zu reden befehlen.

Berlin, den 9. M�rz 1848, Morgens 7 Uhr."

An demselben Tage um 4 Uhr begann die Sitzung der Stadtverordneten, 
�ber welche die Zeitungshalle110 am genauesten Bericht erstattet. Die 
�berlauten Zuh�rer hatten ohne Zweifel die Absicht: die Stadtverordneten 
zu zwingen, alle ihre Forderungen auf der Stelle anzunehmen und zu den 
ihrigen zu machen. Dies Bestreben ward jedoch mit gr��tem Rechte vereitelt, 
und auch ich sprach (wie ihr in der Zeitungshalle lesen k�nnt) f�r gr�ndliche 
und ruhige Berathung. Diese fand den 10. von 3—11 Uhr statt, und die 
Deputation, zu der ich geh�rte, vereinigte sich endlich f�r die bekannt 
gewordene Eingabe. Sie ward den 11. in der Stadtverordnetenversammlung 
fast einstimmig angenommen. So weit ich sehen konnte blieben nur die HH. 
R. und B. verneinend sitzen, weil sie mehr, und minder h�flich, fordern 
wollten. Die Zuh�rer, einer bekannten Gattung, waren ebenfalls unzufrieden, 

110 Die 'Zeitungshalle' war ein 1847 von Gustav Julius und Ernst Kossak begr�ndete Zeitung, di e 
w�hrend der M�rzrevolution kompromi�los f�r Demokratisierung eintrat. Als ihr Ziel verk�ndete sie, 
"jedem Volksgenossen ohne Ausnahme die gr��tm�gliche Ausbildung seiner F�higkleiten und den 
gr��tm�glichen Genu� aller Fr�chte der Zivilisaiton zu sichern." (nach Kaeber, a.a.O., S. 102)
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und erhoben ein so gr�nzenloses, unanst�ndiges Geschrei, da� die Sitzung 
leider mu�te aufgehoben werden. Meine Furcht, die 
Stadtverordnetenversammlung d�rfte zu ohnm�cht ig werden, war nur zu 
sehr gerechtfertigt.

Des K�nigs Antwort auf die Eingabe lautete zwar beruhigend, aber bei 
t�glich, ja st�ndlich steigender Aufregung keineswegs zufriedenstellend.

�ber die erste Versammlung in den Zelten erhielt ich einen umst�ndlichen, 
anonymen Bericht; wenige Tage sp�ter kam der Verfasser zu mir, klagend 
da� die zweite Versammlung sich ungeb�hrlich in falscher Richtung bewegt, 
und gro�entheils aus anderen Personen bestanden habe. Ich machte ihn 
darauf aufmerksam: wie schwer es sei solcher Bewegungen Meister zu 
bleiben, wie verantwortlich sie hervorzurufen.

Die Minister verloren die kostbarste Zeit, und behandelten das Eiligste in 
den Formen der alten Gesch�ftsf�hrung, w�hrend aus ganz Deutschland, ja 
aus Wien Nachrichten von raschern Fortschritten einliefen. Preu�en, Berlin 
m�sse sich an die Spitze stellen und die Vorw�rfe von Schl�frigkeit und 
Nichtigkeit widerlegen; — dies war die Ansicht Unz�hliger. Planm��ig 
leiteten aber geschickt vertheilte, laute Demagogen das Ganze und 
bezweckten leider, da� die Aufregung sich zur Widersetzlichkeit steigere. 
Andererseits begingen die Kriegsf�hrer Mi�griffe, und die unbedeutenden 
Unruhen des Montags, nahmen den b�sesten Charakter an, als die 
ungeb�hrlich gereizten und verh�hnten Soldaten, Dienstags an der 
Br�derstra�e, ohne Ansehen der Person Gewalt �bten. Man erlie� zur 
Beruhigung eine Bekanntmachung, da� Militair- und Civilpersonen die 
Sache untersuchen und Schuldige bestrafen sollten. Magistrat und 
Stadtverordnete schrieben das N�thige vor zur Bildung unbewaffneter 
Schutzkommissionen. Als ich in meinem Bezirke zur Vollziehung dieses 
Beschlusses aufforderte, schrien Mehre: ich wolle (ein alter Thor) B�rger 
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verf�hren sich verst�mmeln und erschie�en zu lassen. — Ich rief: wer Muth 
hat folge mir; so schlossen sich endlich Viele meiner F�hrung an.

Donnerstag und Freitag (15., 16.) ward die Ruhe in der Stadt erhalten, womit 
aber viele Begeisterte und viele B�swillige gleich unzufrieden waren. Es 
verbreitete sich die sichere Kunde: man wolle Sonnabend um 2 Uhr dem 
K�nige eine Bittschrift �berreichen; viele Tausende wollten mitziehen zum 
Schlosse. Mit Bestimmtheit lie� sich voraussehen, da� dies nicht ohne 
Unordnung, ja Gefahr geschehen d�rfte. Deshalb eilte ich Sonnabend fr�h 
zum —110 stellte ihm die �ble Lage der Dinge vor, und da� es schlechterdings 
nothwendig sei, da� bis Mittag 12 Uhr beruhigende, unabweisliche und 
unausbleibliche Bewilligungen bekannt gemacht w�rden.

—110 fand dies zweckm��ig und versprach sogleich zum K�nige zu fahren 
und ihm das N�thige vorzustellen.

Mit einigen Stadtr�then und Stadtverordneten (wir fanden uns auf der Stra�e 
zusammen) ging ich zum Polizeipr�sidenten, zum Kommandanten (wo wir 
den Minister Bodelschwingh fanden), deren wohlwollende Sorge und 
Theilnahme, ohne entscheidende Versprechungen nichts helfen konnte. 
Deshalb ward von den zusammeneilenden Stadtverordneten beschlossen, 
unverz�glich und gemeinsam mit dem Magistrate, eine Deputation an den 
K�nig abzusenden. Ich ward mit zu derselben gew�hlt, und wir fanden im 
Vorzimmer die mit Orden �berdeckten St�tzen des Staates, gegen welche 
wir (einige der Eil halber in �berr�cken) sehr gering und unanst�ndig 
aussahen. Vorgelassen, ward dem K�nige die volle, ungeschminkte 
Wahrheit, mit solcher Kraft und R�hrung gesagt, da� Viele sich der Thr�nen 
nicht enthalten konnten.

Man bat um Pre�freiheit. — Ist schon bewilligt. — Um Berufung des 
Landtags. — Desgleichen. — Um Ver�nderung der Grunds�tze �ber Wahlen 
und Abstimmungen. — Antwort, g�nstig, jedoch so bedingt, da� kein 
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bestimmtes Ergebni� hervorging. — Gleichstellung aller 
Religionsbekenntnisse, ohne staatliche Bevorzugung. — Antwort: ich bin der 
gr��te Freund der Religionsduldung; die Leute d�rfen sich ja nur 
aussprechen. — Zwischen E. M. und dem Volke stehen R�the, welche das 
Vertrauen des Volkes nicht besitzen. — Antwort: diese M�nner meinen es 
redlich mit dem Volke und der Krone.

Ich hatte mich aus vielen Gr�nden schweigend im Hintergrunde gehalten, 
sagte aber, als ich sah da� man zu keinem inhaltsreichen Ergebni� kam: 
wenn ich S. M. nicht mi�verstanden, wollten Sie die von der Stadt Berlin 
vorgetragenen W�nsche, dem Landtage zur Berathung vorlegen und nach 
Empfange eines Gutachtens entscheiden. — Auf diesen Antrag ging der 
K�nig inde� nicht einfach ein, weil ja zu pr�fen sei: ob die W�nsche sich zu 
solch einer Vorlegung eigneten.

Der K�nig sprach nach seiner Weise noch viel, verst�ndig, gem�thlich; 
hierauf von seiner Macht, seinem Rechte, seinem g�ttlichen Berufe. — Sagen 
Sie laut, rief er, da� ich so wahr mir Gott helfe, Alles thun will was zum 
Wohle meines Volkes gereicht, da� ich aber niemals auch nur einen 
Fingerbreit von meinen Grunds�tzen abweichen werde, da� mich keine 
Macht der Welt jemals dazu verm�gen wird. — — —

Mir vergingen, im hinteren Gliede stehend, von der unbeschreiblichen 
Gem�tsbewegung fast die Sinne, ich h�rte nur, was der K�nig �ber die 
Heilsamkeit der M��igung und allm�liger Entwickelung sagte, als er auf 
mich zu ging, mit der Hand auf meine Schulter schlug, und die meine 
ergreifend und sch�ttelnd, sagte: dies ist ein alter Professor der Geschichte; 
er wird bezeugen ob ich Recht habe. Das konnte ich, in Bezug auf seine 
zuletzt gesprochenen Worte, aus vollem Herzen; auch war mir jener 
Handschlag ein Zeichen, da� der Zorn des K�nigs �ber die akademische 
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Rede111 ganz verschwunden, und er von meinem rechtlichen Benehmen in 
der Stadtverordnetenversammlung �berzeugt sei. — Alle diese 
Betrachtungen kamen jedoch erst hintennach; in jenem schweren 
Augenblicke konnte Niemand an seine eigene unbedeutende Person denken.

Wir' stellten endlich das Mildeste und Wesentlichste aus allen Reden des 
K�nigs zusammen, soda� Bewilligungen, Versprechungen und Hoffnungen 
jeden Gem��igten befriedigen konnten. Auch that diese von uns vorl�ufig 
auf dem Schlo�platze ausgesprochene Verk�ndigung die beste Wirkung, 
und die Berathung auf dem k�lnischen Rathhause endete mit einem Vivat 
auf den K�nig, dem selbst die, sonst zu Unruhe und Widerspruch nur zu 
geneigten Zuh�rer, beistimmten. Ich habe bei dieser Gelegenheit auch 
gesprochen, aber in solcher Aufregung, da� mein Ged�chtni� mir den Inhalt 
nicht vergegenw�rtigt, und ich die Zeitungshalle dar�ber nachlesen mu�. 
Voller Freuden vertheilten wir uns in der Stadt, das Erlangte zu allgemeiner 
Beruhigung mitzutheilen. Als ich heimkehrend �ber den Schlo�platz ging, 
hatte der K�nig vom Balkone gesprochen, die H�te in der Luft, Hurrahrufen, 
�berall (so schien es) der gl�cklichste Ausgang. — Kaum aber hatte ich diese 
Kunde f�r — dem —112 mitgetheilt, kaum war ich zu Hause angelangt, als die 
furchtbare Botschaft von neuem Schie�en und Einhauen anlangte. Sogleich 
legte ich meine Binde als Schutzbeamter um, und forderte mir bekannte, 
wohlgesinnte B�rger auf mir zu folgen, aber sie warfen mich buchst�blich in 
einen Laden und beschworen mich mein Leben nicht nutzlos aufzuopfern; es 
sei ganz unm�glich den Sturm zu beschw�ren. Gleichzeitig allgemeines 
Geschrei von Verrath und Errichtung unz�hliger Barricaden.

111 'Rede zur Ged�chtni�feier K�nig Friedrichs II., gehalten am 28. Januar 1847', - hier weiter vorne 
dokumentiert.   
112 Handelt es sich hier um zwei anonymisierte Namen? Bodelschwingh hatte (nach Kaeber) in dieser 
Situation beim K�nig auf dem Balkon gestanden, um ihn kann es hier also nicht gehen.
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�ber die Gr�nde und den Hergang des neuen Angriffs auf dem Schlo�platze 
lauten die Aussagen, selbst der Augenzeugen, so verschieden, da� schon 
jetzt kaum die volle Wahrheit aufzufinden ist. Ich will nur das mir 
Wahrscheinliche zusammenstellen.113

1) Die Generale, Officiere u.s.w. hielten es f�r eine Schmach, sich vor Leuten, 
welche Forderungen in gesetzwidriger Weise geltend machen wollten, 
zur�ckzuziehen und ihnen nachzugeben. —

2) Die gemeinen Soldaten waren durch Spott und Hohn aufs H�chste gereizt.

3) Manche Soldaten und F�hrer hielten das Vivatgeschrei f�r ein pereat und 
f�rchteten die Best�rmung des Schlosses.

4) Den revolutionairen Unruhstiftern war ein friedlicher Ausgang durchaus 
ungelegen; sie thaten alles M�gliche, Unzufriedenheit mit dem Bewilligten 
hervorzurufen, und bezweckten einen gro�en, gewaltigen Aufstand.

5) Zu lange glaubte man auf dem Schlosse: man habe nur mit wenigem P�bel 
zu thun, den einige Sch�sse verscheuchen w�rden.

Als der K�nig sp�ter umherritt und vor dem k�lnischen Rathhause still hielt, 
eilten die Stadtverordneten hinab, und seiner wohlwollenden Anrede folgte 
ein lautes, ununterbrochenes Hurrah des unz�hligen Volkes.

113 Kaeber kommt aufgrund zeitgen�ssischer Quellen zu der �berzeugung, da� das Volk das gro�e 
Milit�raufgebot im Schlo�hof als Provokation und Verrat ansah (in Erinnerung an die Vorf�lle der Tage 
zuvor). Die aufgebrachte Menschenmenge sei dann zum willkommenen Anla� f�r bestimmte Milit�rs  
gewesen, den Schlo�platz mit milit�rischer Gewalt r�umen zu lassen. Dabei h�tten sich zwei Sch�sse 
gel�st. Kaeber (S. 59): "Wenn immer wir von den Zeitgenossen fragen, alle stimmen darin �berein, 
da� Verzweiflung, Entsetzen und Ingrimm die ganze Stadt ergriff. (…) Verrat, der K�nig schie�t auf 
das Volk!" - Der K�nig wurde an diesem Tag mehrfach best�rmt, das Milit�r zur�ckzuziehen, u.a. von 
Rektor und Dekanen der Universit�t, vom Polizeipr�sienten und vom Bischof: er weigerte sich. - Dies 
alles kann Raumer nicht entgangen sein!
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Der an f�nf Stunden dauernde Leichenzug114 ging mit h�chster Ordnung und 
ohne die geringste St�rung vor sich. K�nig und K�nigin sahen vom Balkone 
herab; alle H�te beim Vorbeigehen abgenommen, — und doch welche bittere 
Stellung f�r jene!

Der Prinz von Preu�en115 ist der allgemeine S�ndenbock und Blitzableiter - - -
obwohl ganz unschuldig an dem ihm zur Last Gelegten. Es offenbart sich in 
vielen Gegenden Deutschlands der k�nstlich berechnete Plan, alle 
Thronfolger verha�t zu machen.

Der Oberb�rgermeister Krausnick ward auf eine Weise gezwungen, sein 
Amt niederzulegen, die nach Form und Inhalt gesetzwidrig ist. Insbesondere 
hatte er gar keinen Theil an Dem, was man ihm vorzugsweise zur Last legt. 
Er ward des eisernen B�rensprung Nachfolger, weil man seine 
Vertr�glichkeit und vermittelnde Milde laut pries; dieselben Eigenschaften 
unterliegen, bei ver�nderten Verh�ltnissen, jetzt dem bittersten Tadel.

„Am schuldigsten (so lauten die zahlreichsten und heftigsten Urtheile) sind 
die abgegangenen Minister. H�tten sie irgend Scharfsinn und Voraussicht 
besessen, h�tten sie muthig und einstimmig dem K�nige Vorstellungen 
gemacht, h�tten sie nicht das Abgestorbene geh�tschelt und gepflegt; wir 
w�ren in milderem Wege vorw�rts gekommen. Die alte, �berkluge 
Bureaukratie hat einen Sto� bekommen, von dem sie sich nicht erholen kann; 

114 Am Abend des 18. M�rz werden aus allen Richtungen, von den Orten der Barrikadenk�mpfe, die 
Toten auf Trauerz�gen zum Schlo� gebracht. - Gemeint ist hier noch nicht die �ffentliche Trauerfeier 
f�r 183 Revolution�re  am 22. M�rz ; sie fand unter gro�er Anteilnahme der Bev�lkerung auf dem 
Gendarmenmarkt statt. Adolph Menzel hat sie in seinem Gem�lde 'Aufbahrung der M�rzgefallenen'
festgehalten. Auch dieser Trauerzug pausierte danach auf dem Schlo�platz, wo das K�nigspaar den 
Toten die letzte Ehre erweisen mu�te. Die Mehrheit der Opfer waren Handwerker, darunter 13 
Lehrlinge, 115 Gesellen und 29 Meister. 52 der Opfer waren Arbeitsleute (das hei�t Arbeiter), 34 
Dienstboten, 15 Opfer waren von gebildetem Stand. 4 der Opfer waren adlig. Unter den Opfern gab 
es 11 Frauen, 4 Kinder und 6 Jugendliche unter 18 Jahren. Das j�ngste Opfer war ein 12j�hriger 
Junge, das �lteste ein 74j�hriger Tafeldecker, jedoch waren die meisten Opfer zwischen 22 und 26 
Jahren. Anschlie�end wurden die Gefallenen auf dem speziell daf�r angelegten Friedhof der 
M�rzgefallenen (heute innerhalb des Volksparks im Friedrichshain) begraben. Weitere Opfer, die 
sp�ter ihren Verletzungen erlagen, wurden in den n�chsten Wochen beigesetzt, insgesamt liegen 254 
M�rzgefallene auf dem Friedhof. (Nach Wikipedia)
115 Der "Kart�tschenprinz" Wilhelm (ab 1861 deutscher Kaiser) trat f�r eine rigorose milit�rische 
Niederschlagung der Revolution ein. 
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und die j�ngeren M�nner werden und sollen sich, minder gefesselt denn 
zuvor, Bahn machen und einen besseren Wirkungskreis gewinnen." — So die 
Urtheile! 116

Gro�e St�rme stehen uns noch bevor; geistige Ruhe wird sobald nicht 
wiederkehren und ein gro�er Theil des Verm�gens geht verloren: wenn wir 
aber zuletzt doch ein wahres Staatsrecht gewinnen, den niederen Klassen 
(nicht das Unm�gliche, was Louis Blanc117 verspricht) aber doch einige H�lfe 
zu Theil wird; wenn Deutschland, neu begeistert, m�chtiger nach Ost und 
West aufzutreten f�hig wird; — so ist Leiden und Verlust nur gering, im 
Verh�ltnisse zu dem Gewinn, Also: nil desperandum! 118

116 Befremdlich, wie Raumer die schlimmen Ereignisse im Zusammenhang mit dem Barrikadenkampf 
fast g�nzlich ausspart in seinem Bericht. Die M�rzrevolution schrumpft in seiner Darstellung auf zwei, 
drei bedauerliche Gerangel zwischen Volk und Milit�r. Der K�nig scheint an all dem letztlich schuldlos 
zu sein..
117 Louis Blanc (1811-1882) war ein bedeutender franz�sischer Utopischer Sozialist. Er gilt als 
Begr�nder der Sozialdemokratie.
118 Nicht verzweifeln! (Horaz)



FRIEDRICH v. RAUMER    
Marie, Spreu und Friedrich II. im berliner Vorm�rz

219

An  — — —

— M�rz 1848.

Die Zukunft sahest Du mit Adlerblicke, 
Und herzzerrei�end waren Deine Schmerzen! 
Wo find' ich, riefst Du, wahrhaft treue Herzen, 
Die mich verstehen und der Welt Geschicke? 
Wer Dich gekannt, er war Dir treu ergeben, 
Und bleibt es selbst in dunkler N�chte Grauen, 
Du Bild der Anmuth, edelste der Frauen, 
Die gern das Volk gef�hrt zu neuem Leben! 
So hoch gestellt, und dennoch fern vom Rachen; 
Cassandra unserer Zeit, Dein heilig Gl�hen 
Geopfert ward es unter Spott und Hohne! 
Was kann Dich tr�sten, als wenn neue Saaten, 
Die Du ersehnt, wie Keiner, jetzt erbl�hen 
Zu ewigem Schmucke Deiner Dornenkrone! 
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Den 14. Mai. 

Heute werde ich 67 Iahre alt, und bin nun so bejahrt wie der Vater, als er 
starb. Vor drei Monaten war mein Haus so gut bestellt, da� ich ruhig 
dahinfahren konnte; es ist nicht meine Schuld, da� es jetzt ganz anders steht. 
Ein Gl�ck, da� Frau und Kinder dar�ber ruhiger und gefa�ter sind, als viele 
Andere, die mit Seufzen und Wehklagen nicht das Geringste �ndern k�nnen 
und sich und ihren Umgebungen nur das Leben sauer machen.

Heute schreibe ich meinen Mitb�rgern, da� ich das Amt eines 
Stadtverordneten niederlege und nicht wieder gew�hlt sein will. Daf�r 
sprechen viele — unerfreuliche — Gr�nde. Alter, �berma� der Gesch�fte, 
falsche Richtung der Verwaltung, welche die Stadt bankerott und die 
Besitzlosen zu Herren macht,119 Unm�glichkeit ohne Gewalt aus der 
Anarchie zur Ordnung zur�ckzukehren u.s.w. Wenn man mich endlich bei 
den Wahlen f�r die Reichstage als verbraucht (usÑ) betrachtet hat, und meine 
gem��igten Grunds�tze feige und ungen�gend nennt, so will ich auch 
andern und j�ngeren Kr�ften �berlassen, mit gr��erer Weisheit den 
st�dtischen Augiasstall auszumisten.

Die Frage �ber die R�ckkehr des Prinzen von Preu�en hat zu zwei sehr 
unruhigen N�chten Veranlassung gegeben; die Unruhstifter w�nschten die 
Gelegenheit zu benutzen, in die Republik hineinzuspringen. Siegt das 
Ministerium, so ist dies ein gro�er Gewinn; eine Niederlage w�re ein gro�es 
Ungl�ck.

Die Zeiten, wo Politik oder Theologie allein herrschen, sind allemal 
ungl�cklich; alles Andere wird vergessen und mit der �chten menschlichen 
Bildung geht es r�ckw�rts. Auch die Studenten vernachl�ssigen ihre 

119 Was meint er wohl damit? - Kaeber (S. 140) berichtet f�r diese Zeit von staatlich beauftrageten 
umfassenden Hoch- und Tiefbauarbeiten am Landwehrkanal, am Spandauer Kanal, auf dem Wedding 
(Rehberge) und in Treptow/Rummelsburg (Chausseearbeiten), von Erh�hung des Tageslohns und 
Verringerung der Arbeitzeit.
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Wissenschaft und wollen Dinge anordnen und beherrschen, die sie nicht 
verstehen und die gar nicht ihres Amtes sind. Als ich vorgestern nachsehen 
wollte, ob ich wohl Zuh�rer f�nde, hie� es: Heute sei keine Zeit, Vorlesungen 
zu h�ren; die Studenten rathschlagten �ber den Prinzen von Preu�en und die 
Entlassung des Ministeriums!!!

Ich wei� noch nicht, welche literarische Arbeit ich vorzugsweise 
unternehmen und ob ich etwas niederschreiben soll. Die Zeit des 
franz�sischen Terrorismus und Direktoriums erschreckt mich, oder widert 
mich an. — Vielleicht am besten, ich schreibe gar nichts mehr; dann mag das 
B�chlein, welches ich anonym und unter dem Titel Spreu ausgehen lie�, f�r 
eine Art von Testament gelten. Es w�rde mir wahrscheinlich einiges Lob und 
noch mehr Tadel verschaffen, wenn unsere Zeit Zeit h�tte, sich um kleine 
B�cher zu bek�mmern.

Bis etwa 14 Tage nach dem 18. M�rz war �berall (auch bei den 
Stadtverordneten) fast nur die Rede von den unsterblichen 
Barricadenhelden, die ihres Gleichen in der ganzen Weltgeschichte nicht 
h�tten, gegen welche Leonidas und seine 300 Spartaner nur j�mmerliche 
St�mper w�ren, denen man in Marmor und Erz ewige Denkmale errichten 
m�sse u.s.w. Seit 4 - 6 Wochen nimmt keiner mehr das Wort Barricade und 
Barricadenheld in den Mund, der 18. M�rz wird zum noli me tangere;120 und in 
vertrauteren Gespr�chen w�nscht man die Helden, und die polnischen, 
franz�sischen und deutschen Anordner der "glorreichen" Nacht, zum Teufel. 
So �ndern sich die Zeiten; und es ist f�r ein Gl�ck zu achten, wenn die 
h�chlich erz�rnten B�rger nicht die Proletarier n�chstens (wie in Rouen) 
niederschie�en m�ssen um Ordnung herzustellen. Sehr nat�rlich fordern die 
verg�tterten Helden den Lohn ihrer Heldenthaten. Wir, sagen sie, haben 
euch die Freiheit erk�mpft, w�hrend ihr furchtsam hinter dem Ofen sa�et 
u.s.w. — Und neben der Faulheit und dem Ubermuthe, geht wahre, 

120 R�hr mich nicht an! (Joh 20,17)
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furchtbare Noth her, entstehend aus dem Stillstande des Verkehrs und der 
Fabriken. Fr�her haben die Fabrikherrn meist das Billigste verweigert; jetzt 
werden sie zum Unbilligsten gezwungen — und dadurch bankerott.

Ich fand soeben bei einem Gange durch die Stadt, Mauern und Pumpen mit 
Anschl�gen gegen den Prinzen von Preu�en bedeckt und bestimmte 
Zeugnisse da� B�rger, Proletarier und Klubs121 fraternisiren; w�hrend Die, 
welche sich gute B�rger nennen, nichts thun, die H�nde in den Scho� legen 
und abwarten, ob durch sogenannte Volksversammlungen in den Zelten,122

das Ministerium gest�rzt, oder ganz ohnm�chtig wird! Es f�llt den 
Verblendeten nicht ein, welchem Schicksale Berlin entgegengeht, das nur 
vom Hofe, Soldaten, Beamten und einigen Fremden lebte. Man braucht nicht 
melancholisch, oder hypochondrisch zu sein, um auf den Gedanken zu 
kommen: in den breiten Stra�en k�nnte dereinst Gras wachsen.123

Neben dem jetzt unentbehrlichen stehenden Heere, ist die B�rgerwehr 
entstanden, welche durch unz�hlige �bungen und stete Wachtdienste Zeit,
und also Erwerb und Geld verliert. Die an sich heilsame Einrichtung strebt 
nicht der amerikanischen nach, sondern man erg�tzt sich bereits im 
Nach�ffen mancher Bocksbeuteleien der europ�ischen Soldaten. Bei den 

121 Der 'Politische Klub', sp�ter unbenannt in 'Demokratischer Klub' war die engagierteste Vereinigung 
der linken (radikalen) Kr�fte. Dem 'Konstitutionellen Klub' geh�rten Liberale, Gelehrte und Beamte 
an. Daneben gab es noch den 'Republikanischen Klub' , den 'B�rgerwehrklub' und den 'Lindenklub'.
122 Der Stra�enname stammt aus der Zeit Friedrichs II. und bezog sich urspr�nglich auf  
Erfrischungszelte am Spreeufer. Die „Gezelte“ am Platz der sieben Kurf�rsten waren damals 
Treffpunkt der eleganten Welt Berlins. Sp�ter wurden die Zelte, nachdem sie massiv neu errichtet 
waren, die besuchtesten Ausflugslokale Berlins. W�hrend der M�rzrevolution waren sie wichtigster 
Versammlungsplatz demokratischer Kr�fte. Auf dem Gel�nde steht heute das Haus der Kulturen der 
Welt (Kongre�halle). Die Stra�e verlief von der Herwarthstra�e bis zum Haus der Kulturen der Welt. 
Beim Bau des Parlaments- und Regierungsviertels wurde sie �berbaut und am 6.4.2002 aufgehoben.
123 "Wie traurig sehe ich Berlin wieder, in den Stra�en w�chst Gras, die H�user sind ver�det, - das 
mu� anders werden!" (Rede des General Wrangel vom 20.9.48. Er l�ste im November mit milit�rischer 
Gewalt die Nationalversammlung auf und verh�ngte �ber Berlin den Belagerungszustand.) - Einen 
anderen Blickwinkel auf die schwierige Situation nimmt der junge Arzt Rudolf Virchow in einem Brief 
an seinen Vater ein: "Darin habt Ihr Recht, da� es wesentlich die Arbeiter gewesen sind, welche die 
Revolution entschieden haben, aber ich glaube, Ihr in den Provinzen denkt nicht genug daran, da� 
diese Revolution nicht eine einfach politische, sondern wesentlich eine soziale ist. Alles, was wir jetzt 
Politisches machen, die ganze Verfassung, ist ja nur die Form, in welcher die soziale Reform zustande 
kommen soll, das Mittel, durch welches der Zustand der Gesellschaft bis in ihre Grundlagen 
umgestaltet werden soll. Wenn wir das Politische fertig haben, dann wird das gro�e Werk erst 
anfangen." (Kaeber, a.a.O., S. 138)
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Stadtverordneten kam eine heftige Klage zur Sprache, da� Soldaten die (ganz 
unn�tze) Wache bei Monbijou besetzt hatten, wodurch die Freiheit in Gefahr 
gerathe (!!), und die gehorsame Beh�rde unterst�tzte das l�cherliche Gesuch; 
wahrend gleichzeitig berichtet wurde: 10 zur Wache berufene B�rger h�tten 
s�mmtlich geantwortet: sie w�rden nicht kommen, denn sie h�tten etwas 
Besseres zu thun, als dort Maulaffen feil zu bieten. — So die Disciplin und 
die sogenannten Volksansichten. Jeder Haufen von Tagedieben nennt sich 
Volk, und die lieben B�rger f�rchten sich vor den Barricadenhelden!

Den 17. Mai. 

Die Stadt ist wieder mehre Tage in Aufregung gewesen, welche das 
Ministerium wohl h�tte vermeiden k�nnen. Doch ist es beim Reden 
geblieben und bei Maueranschl�gen. Zuletzt gewannen Gottlob die 
Besseren die Oberhand, und bis zur Er�ffnung des Landtages werden die 
B�swilligen wenigstens nichts durchsetzen. Charakteristisch da� die 
Wahlm�nner124 zweimal eine Mehrheit f�r den Republikaner B. erstritten, 
und die B�rger ihn bei der Stadtverordnetenwahl unter bittern Vorw�rfen 
haben durchfallen lassen. — Ebenso merkw�rdig da� Arbeiter, denen 
Mitglieder des (fast terroristischen) politischen Klubs vorgestellt hatten, sie 
m�chten faul sein um l�nger besch�ftigt zu werden, die Sch�ndlichkeit des 
Rathschlags einsahen, in die Versammlung drangen und die Verf�hrer (wie 
Einige behaupten) selbst mit Schl�gen bedienten. All jener Gefahren w�rden 
wir gewi� Herr; da� Frankreich aber den edlen, friedliebenden Circourt 
abruft und Arago hersendet, der seines Terrorismus halber aus Lyon verjagt 
ward,125 da� man im Marsfelde126 die Bilds�ule Deutschlands aufstellt, ist 

124 Hier sind die Wahlm�nner f�r die (indirekte) Wahl zur zweiten Kammer der Preu�ischen 
Nationalversammung gemeint. Ihre Aufgabe war die Ausarbeitung einer Verfassung f�r Preu�en.
125 Ab 9.3.1848 kam der Historiker und Diplomat Adolphe Graf Circourt als Gesandter der gerade 
ausgerufenen Franz�sischen Republik nach Preu�en (Berlin). Nach einer dreimonatigen 'mission 
d'observation et de pr�paration' wurde er abgel�st von Emmanuel Arago, einem Sohn des 
Astrophysikers Fran ois Arago, eines engen Freundes Alexander v. Humboldts. W�hrend Arago jun. in 
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eine nur zu bestimmte Hinweisung auf Krieg und Zerr�ttung unseres 
ungl�cklichen Vaterlandes.— Durch Mittel der �rgsten Art wirken die 
polnischen Edelleute �berall zur angeblichen Herstellung ihres Vaterlandes. 
Beharren sie auf diesen Wegen, so ist nach 30 Jahren (wie Galizien zeigt) 
keiner mehr von ihnen �brig; haben sich doch schon im Posenschen die 
polnischen F�hrer zu den Preu�en retten mussen, um nicht von ihren 
eigenen Landsleuten erschlagen zu werden.

Den 20. Mai. 

Gestern war die Wahl des Abgeordneten f�r Frankfurt. Die Radikalen 
stellten den Vierfrager Jacobi127 mir gegen�ber. Als die Wahlzettel verlesen 
wurden und es hie�: Geh. Rath v. Raumer, oder Professor v. Raumer, oder
Friedrich v. Raumer, so erkl�rte ein Stimmz�hler diese Zettel f�r nichtig; 
denn es gebe mehre Geh. R�the, Professoren und Friedriche v. Raumer. 
Dennoch erhielt Jacobi nicht die Mehrheit; bei der zweiten Abstimmung 
waren etliche auf meine Seite getreten, und ich ward als Erw�hlter 
verk�ndigt. Jacobi dagegen ward nun zum Stellvertreter erw�hlt, und die 
Versammlung aufgehoben. Nachher haben einige Eiferer erkl�rt: sie 
protestirten, meine Wahl sei nichtig. Und ich erkl�rte: erst wenn meine Wahl 
unbedingt f�r gesetzm��ig erkl�rt werde, w�rde ich nach Frankfurt gehen, 
keineswegs aber mich der Gefahr aussetzen, durch irgend einen Spruch, mit 

liberalen und fortschrittlichen Kreisen viel Anklang fand (z.B. im Salon der Bettine v. Arnim, aber auch 
bei Alexander v. Humboldt),  wurde er im konservativen Lager massiv angefeindet, - wie allerdings 
auch sein Vorg�nger Circourt. (vgl. Krzysztof Zielnica: 'Polonioca bei Alexander von Humboldt'; Berlin 
2004) 
126 Auf dem pariser Champ de Mars befand sich ein Freiheitstempel im Gedenken an die Franz�sische 
Revolution. Worauf Raumer hier anspielt, konnte ich nicht herausfinden.
127 Johann Jacoby (1805-1877), Arzt, Vork�mpfer f�r die j�dische Gleichberechtigung, preu�ischer 
Politiker und f�hrender Radikaldemokrat. Im Jahr 1841 forderte er in einer anonym verlegten 
Flugschrift 'Vier Fragen, beantwortet von einem Ostpreu�en' eine konstitutionelle Verfassung f�r 
Preu�en und eine allgemeinstaatliche Volksvertretung. Er berief sich dabei auf das k�nigliche 
Verfassungsversprechen von 1815. In einem Brief an den preu�ischen K�nig offenbarte er wenig 
sp�ter seine Autorschaft. Die Schrift machte ihn zum anerkannten Vertreter des preu�ischen 
Liberalismus. (Wikipedia). - Raumer war vom Mai 1848 bis Mai 49 Abgeordneter der Frankfurter 
Nationalversammlung (Fraktion Casino = nationalliberal). Jacoby wurde stattdessen in die Preu�ische 
Nationalversammlung gew�hlt, wo er wesentlich zum Aufbau der linken Fraktion beitrug. Im Mai 1849 
kam er als Nachr�cker f�r Raumer nach Frankfurt.
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Spott und Hohn zur�ckgeschickt zu werden. — Ich wollte mich nicht
wieder zum Stadtverordneten w�hlen lassen. Da aber meine Mitb�rger (die 
sich stets aufs Allerfreundlichste gegen mich benahmen) es dringend 
w�nschten und von 219 Stimmen 205 f�r mich fielen (w�hrend mehre 
Radikale in anderen Bezirken durchgefallen sind), habe ich, um den 
Schein feigen R�ckzugs in schweren Zeiten abzuw�lzen, die Wahl zun�chst 
f�r ein Jahr angenommen. Helfe Gott weiter!

Den 2l. Mai. 

In dem Augenblicke, wo ich gestern die Best�tigung meiner, als unantastbar 
bezeichneten Wahl f�r Frankfurt erhielt, bekam ich die Nachricht da� ich 
auch in Quedlinburg und im Ascherlebischen Kreise f�r den berliner
Reichstag128 sei gew�hlt worden. Nach ernsten �berlegungen habe ich mich 
f�r Frankfurt entschieden und reise heute nach Dessau, dann �ber K�ln nach 
Frankfurt.

128 Einen "Reichstag" gab es seinerzeit nur in Wien, in Berlin erst 1871. Raumer meint die Preu�ische 
Nationalversammlung.
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Zweiter Brief.

Frankfurt a.M., den 25, Mai 1848. 

Spaziergang durch den sehr sch�nen Garten von Biberich. Auf der Eisenbahn 
nach Frankfurt. Ankunft im Weidenbusch, 10 Uhr Abends. Heut war ich 
zum ersten Mal in der Reichsversammlung. Sehr zahlreich, vom entfernten 
Platze sehr schlecht geh�rt. Viel unn�tze Antr�ge, schnell und verst�ndig 
genug beseitigt. Kein L�rm, Gagern guter Pr�sident. — Nicht abzusehn wo 
hinaus, wann und welch Ende!

— Melancholisirt. —

Den 26. Mai. 

Ich fahre fort in meinem lakonischen Tagebuche.
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Friedrich Ludwig Georg v. Raumer

Abbildung aus einer Zeitungsbericht
(im Besitz von Dr.-Ing. Friedrich v. Raumer)


